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KAPITEL EINS

SO SAUER HATTE ICH ZORAH BRIGHT noch nie gesehen. Ich beobachtete sie, wie sie in Leonides’ Wohnzimmer auf und ab lief, während ihre Augen in einem unnatürlichen Kupferglanz aufblitzten. Glücklicherweise oder vielleicht auch unglücklicherweise war ich zu überwältigt von dem, was ich kürzlich über die Pläne der Fae zur Übernahme der Welt erfahren hatte, um das ganze Ausmaß der Wut meiner Freundin wahrzunehmen.

In vielerlei Hinsicht waren Zorah und ich aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir hatten uns auf der Arbeit kennengelernt, hatten uns angefreundet und trafen uns gelegentlich außerhalb der Arbeit. Wir waren beide enttäuscht und frustriert, lebten an der Armutsgrenze und waren notgedrungen autark. In der Dienstleistungsbranche, der Welt der Niedriglöhne, war kein Platz für Frauen mit einer bestimmten Einstellung. Man lächelte, war nett, egal wie viel Scheiße einem gegen den Kopf geschleudert wurde, und man musste sich immer wieder daran erinnern, dass die anderen Leute – der Kunde, der Boss, der Rechnungseintreiber, der sich immer wieder telefonisch meldete – recht hatten.

Offenbar war es aber eine befreiende Erfahrung, ein Vampir zu werden.

„Ich kann nicht glauben, dass ihr zwei Idioten so etwas ... so ... Idiotisches macht! Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht, ausgerechnet nach Dhuinne zu gehen? Ihr hättet getötet werden können!“

Ich hatte in dem Moment, als ich Zorahs wütende Miene sah, beschlossen, Leonides die Diskussion führen zu lassen. So wie ich die Dinge sah, schlug ich mich ziemlich gut ... ich kauerte zumindest inmitten einer Panikattacke auf dem Boden und musste auch nicht in einer Ecke hin und her schaukeln.

Im Gegensatz dazu wirkte Ransley Thorpe – Zorahs englischer Vampir-Liebhaber – ruhig und gefasst, während sie tobte. Die Arme locker vor sich verschränkt, musterte er mit seinen intensiven blauen Augen die bunt zusammengewürfelte Gruppe, die sich im Wohnzimmer versammelt hatte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob du das Recht hast, deswegen pampig zu werden, Liebes“, bemerkte er in einem milden Ton. „Wenigstens ist Vonnie nicht allein nach Dhuinne gegangen.“

Ich hatte bereits die Kurzfassung ihrer Eskapade gehört, auf die er sich bezog, wenn auch nicht die ganze Geschichte. Dennoch wusste ich genug, um zu verstehen, dass Zorah sich einmal nach Dhuinne eingeschlichen hatte, ohne jemandem etwas zu sagen, um ihren Vater zu retten, und beinahe bei dem Versuch gestorben wäre, bevor Rans auftauchte, um sie zu retten. Die fast tödliche Expedition war immer noch ein wunder Punkt zwischen ihnen. Das wurde deutlich, als sich Zorah wütend zu Rans umdrehte.

„Ich war nicht allein“, sagte Zorah mit zusammengebissenen Zähnen. Sie deutete mit dem Finger auf die verletzte dürre Fae, die auf der anderen Seite des Raumes in einem Sessel saß, als wäre es ein Thron. „Er war bei mir, wie du sehr wohl weißt.“

Albigard, die verletzte Fae, wirkte von dem Schlagabtausch eher gelangweilt.

Rans hob langsam eine Augenbraue. „Oh, natürlich, tut mir leid. Lass mich das umformulieren. Wenigstens ist Vonnie nicht mit einem hinterhältigen Fae-Arschloch im Schlepptau nach Dhuinne abgehauen.“

Albigard untersuchte in der Zwischenzeit gelangweilt seine Fingernägel. „Wenn ich dich ersteche, Vampir, dann nicht in den Rücken.“

Leonides, der einen Platz in der Nähe der Flurtür eingenommen hatte, kniff sich in seinen Nasenrücken und rieb sich dann die Augen.

„Könnten wir zum Thema zurückkehren?“, fragte er. „Vonnie ging nach Dhuinne, um Informationen über ihren vermissten Sohn zu finden. Ich bin nach Dhuinne gegangen, um ihr zu helfen und um herauszufinden, was mit Albigard passiert ist. Wir haben beide einige Antworten auf unsere Fragen erhalten. Leider ist keine dieser Antworten gut.“

Rans und Albigard hörten nicht auf, einander wie zwei Kater zu beäugen, die ihr Revier abstecken wollten, aber Zorah warf die Hände in die Höhe und ließ sich mit einem Stoßseufzer in einen Stuhl fallen.

„Okay, ja, gut“, sagte sie. „Albigard – du siehst scheiße aus, und das bin ich von dir nicht gewohnt. Was ist passiert?“

Die Fae verzog keine Miene. „Wie erwartet, wurde ich dafür bestraft, dass ich denjenigen getötet habe, der für den Tod meines Bruders und meiner Schwester verantwortlich ist. Nächste Frage?“

Ich erschauderte. „Sie haben ihn gefoltert, Zorah“, stellte ich klar und versuchte, nicht an die Eisennägel zu denken, die ihn durchbohrt, oder an die Dornen, die sich in sein nacktes Fleisch gegraben hatten.

Leonides’ Gesichtsausdruck wurde grimmig. „Sie haben ihn vor dem Court gepfählt. Eisennägel, Kreuzigung ... das ganze Programm. Unser ursprünglicher Plan war es, nach Dhuinne zu gelangen, alle Informationen zu sammeln, die wir bekommen konnten, und direkt zur Erde zurückzukehren. Leider ist dieser Plan über den Haufen geworfen worden, nachdem uns deine Katzensidhe-Freundin auf dem Weg nach draußen direkt an Albigard vorbeigeführt hat.“

Sowohl Zorah als auch Rans blinzelten überrascht.

„Die Katzensidhe war daran beteiligt?“, fragte Rans. „Das ist ... interessant.“

„Das schien beabsichtigt“, bot ich an. „Wir wurden bei unserer Ankunft durch die Hintertür des Gerichtsgebäudes eingeschmuggelt, angeblich, um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen. Und als wir fertig waren, wurden wir am helllichten Tag aus dem Haupteingang herausgeführt, als ob es keine große Sache wäre. Dann sahen wir Albigard, und als wir bei diesem Anblick ausflippten, verschwand die Katzensidhe wie ein Gespenst – kurz bevor der ganze Wirbel losging.“

„Ich habe den Eindruck, dass aktuell die Beziehungen zwischen den Seelie und den Unseelie nicht gerade rosig sind“, sagte Leonides. „Und normalerweise würde ich mich einen Dreck um die Politik der Fae scheren, aber ...“

Er gestikulierte müde in Richtung Albigard und forderte ihn stumm auf, zu sprechen.

„Die Unseelie planen, eine herrschende Klasse übernatürlicher Wesen auf der Erde zu installieren, um die Verlegung des Fae-Courts von Dhuinne auf diese Welt vorzubereiten“, sagte er tonlos.

Daraufhin herrschte einen Moment lang absolute Stille.

„Sag das noch einmal“, sagte Rans.

„Funktionieren deine Ohren nicht, Blutsauger? Du hast mich schon richtig verstanden“, antwortete die Fae.

„Liegt das an diesen verrückten, außer Kontrolle geratenen Pflanzen auf Dhuinne, die alles einnehmen?“, fragte Zorah leise. „Ist das der Grund, warum sie versuchen, eine neue Welt zu finden?“

„Die Magie des Fae-Reichs ist aus dem Gleichgewicht geraten“, sagte Albigard. „Die Seelie würden es vorziehen, nach der Ursache zu suchen, in der Hoffnung, das Problem zu beheben, aber die Unseelie haben ... andere Ideen.“

„Und das ist vermutlich der Grund, warum Nigellus immer wieder von den verschwundenen Menschenkindern spricht“, fügte Leonides hinzu. „All das, was er darüber gesagt hat, und dass es bald jedermanns Problem sein würde? Nun, er hatte recht. Jetzt ist es definitiv jedermanns Problem.“

Ich rieb mir resigniert und in dem Wissen über das Gesicht, dass ich keine andere Wahl hatte, als mich dieser Situation zu stellen – auch wenn ich lieber schreiend wegrennen und mich für die nächsten Monate in einem dunklen Schrank verstecken würde.

„Also ... können die Fae das wirklich tun?“, fragte ich. „Ich meine, flüchtig betrachtet klingt das Ganze völlig verrückt. Sind sie wirklich mächtig genug, um die menschliche Zivilisation mit Magie zu vernichten und einfach ... was? Umzuziehen und unsere Erde zu übernehmen?“

„Ja“, sagte Albigard schlicht.

Ich schluckte schwer. „Und sie haben meinen Sohn entführt, damit sie ihn zu einer Art ... magischem Herrscher machen können? In den letzten vierzehn Jahren hat Jace nie auch nur den geringsten Hinweis auf magische Fähigkeiten gezeigt!“

Mir drehte sich der Magen um, als ich mir Jace in den Händen von den Leuten vorstellte, die jemanden zur Strafe mit riesigen Dornen auf einem öffentlichen Platz gekreuzigt hatten.

„Er hat nie Anzeichen von Magie gezeigt, von denen du weißt“, erwiderte Albigard.

Ich starrte ihn an. „Du bist ein Unseelie, richtig? Also sag mir – bist du dafür? Bist du Teil der Verschwörung? Weißt du, wo die Kinder festgehalten werden?“

Die Fae sah gequält aus. „Ja, nein, nein und nein.“

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Antworten auf die Fragen abzugleichen, und mein Herz sank. Ich hatte nicht wirklich an ihm gezweifelt. Fae können nicht lügen, so wurde mir gesagt – sie können nur in die Irre führen. Außerdem hatten seine Leute nicht nur versucht, ihn in Pflanzenfutter für einen Rosenstrauch mit einem Verhaltensproblem zu verwandeln; sie hatten ihn auch mit einer Art Abwehrzauber belegt, um ihn daran zu hindern, über ihren Plan zur Übernahme der Erde zu sprechen.

Zorah beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne und umklammerte die Armlehnen. „Wie zum Teufel habt ihr drei es überhaupt geschafft, nach all dem lebend aus Dhuinne herauszukommen?“ Ihre Augen verengten sich und richteten sich schwer auf mich. „Dieser Ort macht die Menschen wahnsinnig, Vonnie. Du müsstest jetzt eigentlich geistiger Brokkoli sein, nachdem du so viel Zeit dort verbracht hast.“

Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, während ich krampfhaft versuchte, nicht an die Stunden zu denken, in denen ich nackt in Leonides’ Armen geschlafen hatte, im Schutz seiner vampirischen Aura, um mir Dhuinnes wilde Magie vom Leib zu halten.

„Die menschliche Magie bietet einen gewissen Schutz gegen den Einfluss des Fae-Reichs“, sagte Albigard.

„Und wie wir herausgekommen sind, nun, das ist ein wunder Punkt“, murmelte Leonides.

Zorah suchte erst sein Gesicht und dann meines nach Antworten ab, bevor sie sich auf mein rechtes Ohr fokussierte. Instinktiv hob ich eine Hand zu meinem Ohr und stellte mit einem Ruck fest, dass ich nicht daran gedacht hatte, den smaragdgrünen Ohrring zu entfernen. Den Fae-Ohrring.

Ihr Atem stockte, und sie stöhnte. „Oh, Vonnie, sag mir, dass du nicht ...“, begann sie.

„... ein Fae-Geschenk angenommen hast, um als Generator für eine Fae zu fungieren, damit sie ihre Batterie aufladen kann?“, beendete ich für sie, ein wenig verlegen. „Ähm ... ja. Ich fürchte schon.“

„Alby“, sagte Rans und klang dabei unendlich müde. „Du bist ein hinterhältiges, manipulatives Arschloch. Das weißt du doch, oder?“

Albigard zog eine Augenbraue in die Höhe. „Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre geblieben, wo ich war, damit ihr alle in Unkenntnis dessen bleibt, was kommen wird?“

Rans gab ein frustriertes Schnaufen von sich.

„Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte Leonides fest. „Ich bin vielleicht nicht glücklich darüber, was Albigard getan hat – oder was Vonnie getan hat –, aber wir wollten ihn nicht zurücklassen, in Eisen gefesselt und an riesigen Dornen hängend. Wenigstens haben wir jetzt Antworten auf einige unserer Fragen ... wenn auch nicht auf alle.“

„Ganz recht“, sagte Rans knapp. „Das führt zu einer neuen Frage. Was machen wir als Nächstes?“

Es klopfte an der Tür, bevor die Stille zu erdrückend werden konnte.

Leonides gab ein frustriertes Schnaufen von sich. „Wer zum Teufel ist das?“

Albigard winkte lustlos mit einer Hand. „Es ist Nigellus’ Diener. Ihr wisst schon, der runzelige. Der Gestank einer Mischung aus menschlicher und dämonischer Magie ist unverkennbar.“

Ich starrte ihn an. „Taktgefühl ist wirklich nicht deine Stärke, oder?“, fragte ich milde.

Leonides überprüfte das Sicherheitssystem, bevor er zur Tür ging und sie öffnete. Ich hörte, wie er Edward hereinbat, und einen Moment später erschien der ältere, an einen Dämon gebundene Butler im Wohnzimmer.

„Oh, gut“, sagte er erleichtert und ließ seinen Blick über die Anwesenden im Raum schweifen. „Sie sind alle in Sicherheit.“

Leonides schnaubte spöttisch. „Ich bin mir nicht sicher, ob sicher das erste Adjektiv ist, das mir im Moment durch den Kopf schießen würde. Wie auch immer, setz dich, Edward. Ich nehme an, Nigellus hat dich hier abgesetzt?“

„So etwas in der Art“, antwortete Edward vage.

Genau wie Zorah zuvor runzelte auch Edward kurz seine Stirn, als er den Fae-Ohrring zielsicher ins Visier nahm.

„Oh, meine Liebe, das kann doch nicht ...“, rief er aus. „Nach allem, wovor ich dich gewarnt habe.“

Es war klar, dass sie mich die Sache mit der ‘Annahme von Fae-Geschenken’ so schnell nicht vergessen lassen würden.

„Es war für einen guten Zweck“, sagte ich und rieb mir mit dem Handballen über meine müden Augen. „Wahrscheinlich.“

Edward seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Albigard. „Ich verstehe. Hallo, Flight Commander. Ungeachtet der Umstände freue ich mich, Sie hier zu sehen.“

Albigard lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah so erschöpft aus, wie ich mich fühlte. „Ich bezweifle, dass mein militärischer Titel jetzt noch von Bedeutung ist, Dämonensklave. Ich kann auch nicht behaupten, dass es gut ist, hier zu sein.“

„Konnten Sie unseren Freunden die Antworten geben, die sie brauchten?“, fragte Edward.

Ich fragte mich, nicht zum ersten Mal, wie viel Nigellus tatsächlich über die Pläne der Fae wusste ... und wie viel von diesem Wissen er an Edward weitergegeben hatte.

„Ich habe ihnen alle Informationen gegeben, die ich habe ... so weit ich sie habe“, sagte Albigard. „Was den Rest betrifft ... wir wollten die Angelegenheit gerade besprechen, als du ankamst. Ich nehme an, der Zeitpunkt ist kein Zufall.“

„Sie trauen mir zu viel zu, Sir“, sagte Edward. „Als Ransley und Miss Bright Atlantic City mitten in der Nacht ohne Vorwarnung verließen, schien es offensichtlich, dass es Neuigkeiten gegeben hatte. Und dies schien der wahrscheinlichste Ort zu sein, um alle aufzufinden.“

Ich erschauderte ein wenig, als ich mich daran erinnerte, dass ich Zorah und Rans über unsere Pläne, nach Dhuinne zu gehen, im Unklaren gelassen hatte. Und Len hatte ich gerade genug Informationen gegeben, um zu wissen, dass wir uns in Gefahr begeben würden, ohne zu wissen, wo wir waren und warum wir es taten.

„Ja, und was das betrifft ...“, sagte Leonides. „... hier ist einer der ersten Orte, an dem man nach dir suchen wird, Albigard. Du musst von hier verschwinden und dich an einem weniger offensichtlichen Ort verstecken.“

Albigard und Rans tauschten einen Blick aus.

„Chicago?“, fragte Rans, und die Fae nickte als Antwort.

„In der Tat. Ich habe dort immer noch Zugang zu geschütztem Eigentum. Immerhin war ich einige Jahre lang für die Verwaltung von Chicago zuständig. So waren diese Jahre nicht ganz vergeudet, wenn es darum geht, sich auf verschiedene Eventualitäten vorzubereiten.“

Zorah blickte Rans an und ihre anfängliche Verärgerung war vergessen. „Chicago? Meinst du, die Jungs vom Weekly Oracle könnten uns helfen, herauszufinden, wo es in letzter Zeit ungewöhnlich viele Fae-Aktivitäten entlang der Kraftlinien gegeben hat?“

„Ich bin dir weit voraus, Liebes“, antwortete Rans und stand auf.

„Das Weekly Oracle?“, fragte ich, nun völlig verloren.

„Es ist eine Untergrundzeitung, die von einer Gruppe von Verschwörungstheoretikern betrieben wird“, erklärte Zorah und erhob sich ebenfalls. „Sie untersuchen EMF-Schwankungen, spüren diese auf und beschäftigen sich mit der Geisterjagd und solchen Dingen. Sie haben uns geholfen, herauszufinden, wohin die Fae meinen Vater gebracht haben, nachdem er verschwunden war.“

„Sie sollten alle nach Chicago gehen“, sagte Edward und klang besorgt. „Hinter dem Schutzschild sind Sie sicherer, denn dieser Ort ist wirklich ein viel zu offensichtliches Schlupfloch.“

Doch Leonides schüttelte den Kopf. „Nein ... noch nicht. Ich bleibe vorerst.“ Sein Tonfall zeigte, wie ernst es ihm war. „Jetzt, da ich eine bessere Vorstellung davon habe, was vor sich geht, möchte ich ein ernstes Wort mit Teague sprechen. Mehrere ernste Worte, um genau zu sein.“
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KAPITEL ZWEI

ALBIGARD MUSTERTE LEONIDES. „Du willst absichtlich die Aufmerksamkeit von Caspians Nachfolger auf dich ziehen? Das solltest du nicht tun. Ob es dir nun klar ist oder nicht, du bist ihm weit unterlegen, Vampir.“

„In diesem Punkt stimme ich ihm zu“, sagte Edward, der immer noch ausgesprochen unglücklich aussah. „Bis jetzt hat er nur mit Ihnen gespielt, Sir – ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen. Wenn er erfährt, was Sie in Dhuinne getan haben, wird sich das wahrscheinlich ändern.“

„Teague ist ein Hitzkopf“, sagte Leonides. „Ich habe schon einige Male mit ihm zu tun gehabt und weiß ungefähr, was mich erwartet. Außerdem ist er unsere zweitbeste Informationsquelle. Das Arschloch steckt bis zum Hals in der Sache drin und weiß, wo die Kinder sind. Es ergibt Sinn, das Problem aus zwei Richtungen anzugehen. Du findest in Chicago heraus, was du kannst, und ich finde hier heraus, was ich kann.“

„Ich bleibe auch“, platzte ich heraus. „Er hat recht. Wir haben jemanden in St. Louis, der definitiv weiß, wo Jace und die anderen Kinder sind. Teague hat es uns gegenüber sogar zugegeben. Wir müssen dem nachgehen.“

„In diesem Fall seid ihr beide Narren“, sagte Albigard mit einer brüsk abweisenden Geste, die andeutete, dass es für ihn nicht wirklich von Bedeutung war. „Aber ich nehme an, das war nach eurem Trip nach Dhuinne bereits offensichtlich.“

„Vielleicht ist ihre Tollkühnheit ansteckend“, schlug Rans vor.

„Hört mal ... ich bleibe auch hier“, sagte Zorah und klang nicht gerade glücklich darüber. „Die beiden brauchen vielleicht Verstärkung.“

„Eindeutig ansteckend“, murmelte Rans.

„Zorah, du musst nicht –“, begann ich, doch Zorah unterbrach mich.

„Halt die Klappe, Vonnie“, sagte sie. „Ich liebe dich, Babe, aber du musst wirklich lernen, Hilfe anzunehmen, wenn sie dir angeboten wird.“

Ich hielt inne, schloss meinen Mund und ließ das einen Moment lang auf mich wirken, denn ich wusste, wie sehr ich diese Hilfe brauchen würde.

„Danke“, sagte ich ihr stattdessen.

Edward sah nicht gerade glücklich über ihre Entscheidung aus. „Zorah, ist es wirklich klug, den Fae deine Beteiligung an dieser Angelegenheit zu offenbaren? Sie sind dir nicht gerade wohlgesonnen, wenn du dich erinnerst.“

Zorahs Lippen verzogen sich. „Klug? Wahrscheinlich nicht, aber ich habe das Gefühl, dass wir den Teil der ‘Heimlichkeit’ der Operation hinter uns haben und uns dem Teil ‘Stürmen der Burg’ nähern. Wenn sie noch nicht herausgefunden haben, dass Rans und ich in diesen Schlamassel verwickelt sind, werden sie es bald merken. Und wenn nicht, dann wird Rans als derjenige enttarnt werden, der einem entkommenen Fae-Flüchtling in Chicago direkte Hilfe leistet, nicht ich.“

„Es gibt genug Gefahren, das ist wahr“, stimmte Rans widerwillig zu. „Also ist es abgemacht. Ich bringe Tinkerbell zu seinem sicheren Schlupfloch, und während ich dort bin, arrangiere ich ein Treffen mit Derek und seinen Freunden beim Weekly Oracle. Ihr drei bleibt hier und versucht, mehr Informationen aus Teague herauszubekommen, vorzugsweise ohne dabei gefangen genommen oder getötet zu werden. Edward, ich nehme an, dass du sofort zurückgehst, um Nigellus von all dem hier zu berichten, da er zurzeit keine Lust hat, hierherzukommen und seine eigene Drecksarbeit zu erledigen?“

Ich zuckte zusammen. Offensichtlich hatte Rans und Zorahs Besuch in Atlantic City auf der Suche nach uns nicht gerade dazu beigetragen, ihren Groll gegenüber dem mächtigen Dämon des Schicksals zu zerstreuen.

Edward ging nicht auf den Köder ein. „In Kürze, Sir. Aber vorher muss ich noch mit Vonnie sprechen.“

Rans nickte kurz und betrachtete Albigard mit einem kritischen Blick. „Nun, ich denke, wir sollten besser gehen. Zorah hat recht, Kumpel – du siehst total beschissen aus. Reisen wir durch ein Portal, oder muss ich eine andere Form des Transports organisieren?“

Albigard blickte drein, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Ich nehme an, dass du etwas dagegen hättest, wenn ich eurem Vasallen die Kraft entziehe, um meine wieder aufzufüllen. In dem Fall bin ich im Moment zu geschwächt, um diese Art von Magie anzuwenden.“

Ich hatte den Verdacht, dass ich der fragliche ‘Vasalle’ war, und war daher erleichtert, als Rans mit den Schultern zuckte und sagte: „Ja, es sei denn, du willst, dass dich entweder Guthrie oder ich gleich danach in den Boden stampfen. Lass mich erst noch einen Anruf tätigen. Wahrscheinlich kann ich Len davon überzeugen, mir sein Zuhältermobil zu überlassen, wenn ich ihm im Gegenzug die Triumph für ein oder zwei Wochen überlasse.“

Es war immer noch ein kleiner Schock, dass jemand Leonides mit seinem ganz und gar nicht vampirhaften Vornamen ansprach, aber ich schob den Gedanken schnell beiseite.

Albigard starrte Rans entsetzt an. „Das was-Mobil? Will ich das überhaupt wissen?“, fragte er.

„Nein“, sagte Zorah ohne Umschweife. „Das willst du wirklich nicht.“

„Unsinn. Du wirst es lieben“, sagte Rans zu ihm. „Vergasermotor, alles analog – das ist genau dein Tempo, Fae.“

„Und unauffällig“, fügte Leonides hinzu. „Nichts sagt so sehr ‘unter dem Radar fliegen’ wie ein Lincoln Continental aus dem Jahr 1978, mit Chromfelgen, einer verrosteten Sonderlackierung und Einschusslöchern in den Seitenverkleidungen.“

„Es hat Charakter“, sagte ich müde. „Zumindest wurde mir das gesagt.“

Unter der Annahme, dass es das alte Schlachtschiff tatsächlich bis nach Chicago schaffen würde, ohne eine Panne zu haben, war dies die bessere Wahl für die Reise, als es vielleicht den Anschein hatte. Die Fae und fortschrittliche Technologie vertrugen sich nicht, um es milde auszudrücken, und ich hatte schon einmal erlebt, wie Teagues Anwesenheit die Elektronik in modernen Autos durchbrannte. Da ich wusste, wie sorgfältig Len den Lincoln wartete – abgesehen von den Einschusslöchern –, würde das Zuhältermobil die Reise wahrscheinlich überstehen. Ich war nur froh, dass ich nicht diejenige sein würde, die für das ganze Benzin aufkommen musste, das es dabei verschlucken würde.

Insgeheim ging ich davon aus, dass Rans nicht vorhatte, Albigards Anwesenheit zu erwähnen, während er den Fahrzeugtausch mit Len arrangierte, angesichts der offensichtlich hässlichen Vorgeschichte zwischen den beiden. Er machte sich auf den Weg, um außerhalb der Hörweite der Fae zu telefonieren.

Ich atmete tief durch und richtete meine Aufmerksamkeit auf Edward. „Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?“

Der ältere Butler richtete sich in seinem Stuhl auf, die gefalteten Hände sittsam auf seine Knie gestützt. Seine weißen, buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen und die Linien zwischen ihnen vertieften sich. „Deine Energiesignatur hat sich verändert. Ich dachte zuerst, dass die Annahme des Fae-Geschenks der Grund dafür sein könnte, aber da ist noch etwas anderes. Auch dein Anhänger sieht so aus, als hätte er jetzt Fae-Magie in sich aufgenommen.“

Zorah und Leonides sahen mich beide fragend an. Zorahs Augen verengten sich und sie konzentrierte sich auf die Halskette um meinen Hals. „Verdammt, du hast recht“, sagte sie. „Wie konnte ich das nur übersehen?“

„Wahrscheinlich, weil der Ohrring stärker ist“, schlug Edward vor.

Ich runzelte verwundert die Stirn, denn der Anhänger fühlte sich für mich genauso an wie immer. Aber dann ging mir ein Licht auf.

„Oh! Er ist auf dem Rückweg von Dhuinne beschädigt worden“, sagte ich. „Die ganze Energie, die durch ihn floss, hat ihn wohl überlastet. Albigard hat ihn mit Magie repariert. Fae-Magie. Könnte es das sein, was du spürst?“

Edward nickte und sein Blick wanderte zu der Fae. „Das würde es erklären. Aber verzeihen Sie, Sir, wenn ich frage, ob Sie zur gleichen Zeit noch andere Veränderungen an dem Kristall vorgenommen haben?“

Albigard hatte während des gesamten Gesprächs seine Gelassenheit beibehalten, doch dann hob er eine Augenbraue. „Zufälligerweise habe ich das nicht. Es ist schwierig, magische Signaturen zu vermeiden, wenn man kaputte Dinge repariert, aber die Funktionalität des Artefaktes sollte sich durch meine Reparatur nicht verändert haben.“

Edward sah ihn durchdringend an. „Vielleicht sind die Veränderungen aber auch auf einen anderen Faktor zurückzuführen?“

Der Anflug eines anerkennenden Lächelns huschte über Albigards Lippen und verschwand sogleich wieder. Mir wurde klar, dass ich mich im Umgang mit den Fae und ihrer vorsichtigen Wortwahl ernsthaft mehr anstrengen musste.

„Es stimmt, dass zu viel Magie von Dhuinne den Kristall auf neue Weise temperiert haben könnte“, sagte Albigard beiläufig. „Jedoch ohne Rückkehr in das Reich der Fae wird es sehr schwierig sein, dies zu testen.“

Edward nickte in Gedanken versunken vor sich hin, dann wandte er sich wieder mir zu. „Ich möchte die Halskette mit einem Schutzzauber versehen, bevor ich gehe, und einen Verbergungszauber hinzufügen. Im Moment ist der Anhänger eine Art Leuchtfeuer, und ich fürchte, er könnte die falsche Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“

Ich runzelte die Stirn. „Du meinst so etwas wie den Irreführungszauber, den du versucht hast, auszusprechen, als wir uns im Wald vor Teagues Sondereinsatzkommando versteckt haben? Also würde es niemandem auffallen? Das ergibt Sinn, denke ich. Ich bin dabei.“

„So ähnlich, ja“, bestätigte Edward. „Allerdings lege ich in diesem Fall genauso viel Wert darauf, die magische Signatur des Anhängers zu verbergen wie seine physische Erscheinung.“

Albigard sah ihn interessiert an. „Faszinierend. Mich würden die filigranen Details hinter einem solchen Zauber interessieren.“

„Blutmagie ist der Schlüssel zu einem solchen Zauber, Sir“, warnte Edward. „Ich möchte Ihre zarten Gefühle nicht verletzen.“

Albigard winkte ihn ab. „Ich habe in letzter Zeit genug von dem Zeug vergossen, Dämonensklave. Sagen wir, der Reiz des Neuen hat sich langsam gelegt.“

Sowohl Zorah als auch Leonides wirkten angesichts des Schlagaustauschs verwirrt.

„Haben Fae ein Problem mit Blutmagie?“, fragte Zorah.

Ich erinnerte mich, dass Len zu Albigard gesagt hatte: „Ruh dich aus und trink viel Wasser. Oder vielleicht Vampirblut, falls der Scheiß bei euch überhaupt wirkt.“

Albigards Augen hatten sich verengt, bevor er zurückschoss: „Ich würde lieber tausendmal diese Wunden erleiden, als das Blut eines Vampirs zu trinken.“

Damals hatte ich das als einen weiteren Beweis für die Vorurteile und die Fremdenfeindlichkeit der Fae angesehen ... aber jetzt fragte ich mich, ob es mehr mit dem Blut als mit dem Vampir zu tun hatte.

„Die Fae haben ein Problem mit Dämonenmagie“, sagte Albigard zu Zorah. „Und damit auch mit der Magie der Vampire, die vollständig in ihrem Blut vorhanden ist. Im Gegensatz dazu stammt die reine menschliche Magie – so wie sie ist – ursprünglich von der Magie der Fae ab. Dieser von Dämonen verdorbene Mensch benutzt eine Mischung aus beiden Varianten. Das ist zugegebenermaßen beleidigend ... aber dennoch interessant.“

„Weißt du überhaupt noch, wer dein Feind ist?“, fragte Leonides säuerlich.

Albigard schnaubte spöttisch. „Der alte Mann ist nicht mein Feind. Zumindest nicht im Moment.“

Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob Taktgefühl bei den Fae überhaupt ein Konzept war. Wenn ja, hatte ich bis jetzt noch nicht viele Beweise dafür bemerkt.

„Ich habe kein Problem damit, wenn du keins hast, Edward“, sagte ich. „Immerhin habe ich ihm schon Einlass zu meiner Seele gegeben.“

„Willkommen im Club“, murmelte Zorah. Ich sah sie durchdringend an.

„Nun gut“, sagte Edward, klopfte sich kurz auf die Oberschenkel und erhob sich, trotz seiner knackenden Knie. „Vielleicht gehen wir dafür auf die Terrasse. Mr. Leonides, wenn es Ihnen und Miss Bright nichts ausmacht, hierzubleiben – das Verfahren ist nicht besonders geheimnisvoll, aber es wird komplizierter, je mehr magische Auren sich in unmittelbarer Nähe befinden.“

Ich erhob mich mit ihm und warf Leonides einen verstohlenen Blick zu, wandte mich aber schnell wieder ab, als ich merkte, dass er mich ebenfalls beobachtete. Ich wusste, dass wir uns unterhalten mussten, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich das in der Öffentlichkeit und vor Zeugen tun würde. Albigard richtete sich ebenfalls auf und schwankte einen Moment lang, bevor er sein Gleichgewicht wieder fand.

Er sah immer noch ... falsch aus, in seinem geliehenen Button-Down-Hemd und der Hose. Die Klamotten waren nicht allzu überdimensioniert; er war ungefähr so groß wie Leonides, wenn auch ein wenig schmaler. Selbst ohne seine spitzen Ohren wirkte er irgendwie so, als sollte er Leder oder Wildleder und fließendes Leinen tragen und nicht eng geschnittene Wolle und Baumwolle.

Wir verließen gerade den Raum, als Zorah auf Leonides zuging, wahrscheinlich um ihm weitere Antworten über unsere Reise nach Dhuinne zu entlocken. In diesem speziellen Fall war ich froh, ihn zumindest vorläufig ihrem Inquisitionskommando überlassen zu können. Ich wusste, dass ich Zorah noch eine Erklärung und eine Entschuldigung schuldete. Len auch, wenn er endlich bereit war, mit mir zu sprechen.

Das hieß aber nicht, dass ich mich auf eines dieser Gespräche freuen würde.

Im Moment konnte ich die erschreckenden Dinge, die vor sich gingen, kaum begreifen, und wenn ich lange genug innehielt, um das Gehörte wirklich zu verarbeiten, würde ich überwältigt zusammenbrechen ... und ich konnte es mir im Moment nicht leisten, in eine Schockstarre zu verfallen. Also setzte ich wieder einen Fuß vor den anderen.

Gib niemals auf, sagte ich mir. Das war der Schlüssel zu allem.

Lass Edward den Anhänger so gut wie möglich schützen.

Lass Rans Albigard aus dem Fadenkreuz ziehen, das wir auf ihn gerichtet hatten.

Hilf Leonides, Teague aus der Reserve zu locken, in der Hoffnung, dass wir dieses Mal mehr Glück haben, Informationen aus ihm herauszubekommen, als beim letzten Mal.

Hol Jace zurück.

Zwischen dem letzten Punkt auf dieser Liste und den anderen klaffte eine so große Lücke, dass ich fast wieder in Panik geriet – die Luft um mich herum wirbelte schwach, als sich meine erschöpfte Magie regte. Ich atmete langsam und tief ein, als mir Albigard durch die Glasschiebetür auf die Dachterrasse mit ihrer Gasfeuerstelle, dem Swimmingpool und dem riesigen Whirlpool folgte. Edward deutete auf einen der Liegestühle und kramte in seiner Tasche nach einem Messer, während ich mich setzte.

Er hielt es hoch, und die Spitze glitzerte in den letzten Strahlen der Abendsonne, während Albigard ihn interessiert betrachtete.

„Nun, meine Liebe“, sagte Edward höflich. „Ich glaube, du weißt inzwischen, wie es geht. Was ist dir lieber ... der linke oder der rechte Arm?“
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KAPITEL DREI

FÜNFUNDVIERZIG MINUTEN und mehrere Blutsiegel später, legte Albigard den Kopf schief wie eine Katze, seine Augen fest auf meine Brüste gerichtet.

„Faszinierend“, sagte er und meinte damit mit Sicherheit nicht meine Oberweite. Er riss seinen Blick von mir los, um Edwards Blick zu begegnen. „Wie lang ist die Latenzzeit eines solchen Zaubers? Sicherlich kann er nicht für immer anhalten, wenn man bedenkt, dass es konkurrierende magische Klassen gibt, die auf ihn wirken.“

„Er ist nicht von Dauer, nein“, stimmte Edward zu. „Ein paar Wochen, vielleicht. Etwas weniger, wenn das Siegel beschädigt oder entfernt wird.“

Ich blickte nach unten, um meine Vermutung zu bestätigen, dass die Halskette wie immer um meinen Hals hing, – sie war nur ein bisschen blutverschmierter als sonst. „Ähm ... nichts für ungut, Leute, aber übersehe ich etwas? Ich kann den Schutzschild spüren ... glaube ich, aber für mich sieht der Anhänger nicht sehr verborgen aus.“

Edward gluckste. „Das liegt daran, dass du dich innerhalb des Zaubers bewegst.“ Er deutete auf die Terrassentür. „Sieh dir dein Spiegelbild im Glas an.“

Ich ging zur Tür und tat, was er mir gesagt hatte, und schnappte vor Überraschung etwas nach Luft. Aus Reflex flog meine Hand nach oben und strich über ... nichts, aber in Wirklichkeit spürte ich die solide Wärme des von Magie durchdrungenen Granats. Ich erinnerte mich daran, was Edward über das winzige Siegel gesagt hatte, das mit unserem gemeinsamen Blut gezeichnet war, und zog meine Finger weg, um es nicht versehentlich zu verwischen.

Das Bild in der Fensterscheibe zeigte nur meine nackte Haut und ein dunkles Baumwoll-T-Shirt, auf dem ich das Gewicht des Anhängers und der Goldkette spürte. Es war schwer, diesen Bereich lange zu betrachten – meine Augen wollten weghuschen und sich auf etwas anderes konzentrieren. Auf irgendetwas anderes.

„Wow“, sagte ich strahlend. „Okay, das ist ziemlich beeindruckend. Also, ähm, wie vorsichtig muss ich sein, wenn ich das berühre, damit ich das Siegel nicht beschädige?“

„Ich habe so viel magischen Schutz darüber gelegt, wie ich konnte“, antwortete Edward. „Eine zufällige Berührung wird ihm nicht schaden. Weihwasser würde ihm wahrscheinlich nicht viel schaden, doch ich würde es vermeiden, ihn mit Salz in Kontakt zu bringen.“

„Das sollte kein Problem sein“, versprach ich. „Zumindest nicht, wenn die Dinge nicht noch verrückter werden als sie es jetzt schon sind.“ Ich hielt inne. „Was ... du weißt schon, möglich ist, schätze ich.“

„Berufsrisiko“, sagte Edward verständnisvoll nickend. Er fummelte an seinen Manschetten herum, richtete sie gerade aus und sah auf seine Uhr. „Nun, ich nehme an, ich sollte gehen. Ich wage zu behaupten, dass es sinnlos ist, auf das Thema einzugehen, aber sei bitte vorsichtig, wenn du wirklich darauf bestehst, hierzubleiben. Es ist wirklich nicht sicher.“

Ich wandte mich von dem irreführenden Spiegelbild in der Terrassentür ab und trat vor, um ihn kurz zu umarmen. „Es ist nirgendwo sicher, Edward. Nicht für uns ... nicht jetzt. So viel ist in den letzten Wochen klar geworden. Außerdem habe ich Leonides und Zorah bei mir, die auf mich aufpassen werden.“

Edward klopfte mir auf den Rücken, bevor er sich auf den Weg machte. „In der Tat. Sei trotzdem vorsichtig, meine Liebe.“ Er neigte den Kopf in Albigards Richtung. „Lebt wohl, Sir. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt ausführlicher über Magie zu sprechen.“

„Ich fände eine solche Diskussion erhellend, denke ich“, antwortete Albigard nachdenklich.

Mit einer letzten förmlichen Verbeugung verabschiedete sich Edward und verschwand im Penthouse. Anstatt ihm zu folgen, begab ich mich in das Wohnzimmer, in dem ich zuvor gesessen hatte, und richtete eine Frage an Albigard – eine Frage, die mir schmerzhaft auf der Seele brannte.

„Was hast du vorhin damit gemeint, dass die menschliche Magie von der Fae-Magie abstammt?“

Er betrachtete mich mit müden, grünen Augen. „Eine Lieblingstheorie, nichts weiter. Eine, die an vielen Orten auf Dhuinne großen Anstoß erregen würde.“

„Ach? Erzähl mir mehr. Was ist das für eine anstößige Theorie?“, drängte ich.

Er lehnte sich zurück, sein Blick war abschätzend. „Einige der größten Denker Dhuinnes haben über die Jahrhunderte hinweg angenommen, dass sich Fae früher gelegentlich mit Menschen gepaart haben und hybride Nachkommen mit einer schwächeren, bastardierten Form der Magie hervorgebracht haben. Allein der Gedanke an so etwas ist natürlich widerlich.“

Ich hob eine Augenbraue und sah ihm direkt in die Augen. „Natürlich.“

Nachdem ich einige Minuten über die Idee nachgedacht hatte, kam ich jedoch zu dem Schluss, dass es allzu einfach war, sich eine leichtgläubige keltische Jungfrau aus der Bronzezeit vorzustellen, die den Verlockungen der unnatürlich schönen und anziehenden Unseelie erliegt. Doch ich wollte Albigards Ego nicht füttern, indem ich das laut sagte.

„Okay, nächste Frage“, sagte ich stattdessen. „Ich habe jetzt einen unsichtbaren, magischen Anhänger. Was zum Teufel soll ich damit machen? Teague weiß bereits von meinem Granat. Er weiß, dass ich damit vor seinem Einfluss geschützt bin, denn er konnte mich in der Vergangenheit schon einmal beeinflussen, als ich ihn nicht trug.“

Albigard schien einen Moment zu überlegen. „Angenommen, er ist nicht in der Lage, den Verbergungszauber und den Schutzzauber zu durchdringen, wird er glauben, dass du verletzlich bist, wenn er dich ohne den Anhänger sieht. Die Frage ist wohl, ob du lieber willst, dass er dich für schwach hält oder ob er glauben soll, dass du so stark geworden bist, dass du keinen Fokus für deine Macht mehr benötigst.“

Ich überlegte und kam schließlich zu einem Ergebnis. „Ich denke, wenn ich die Wahl habe, möchte ich ihn verunsichern.“

Die Fae nickte. „Du wirst so oder so ein Ziel sein – wenn auch ein Ziel anderer Art, sollte er glauben, dass du für einen Menschen unnatürlich mächtig bist.“

„Ich bin unnatürlich mächtig für einen Menschen“, sagte ich. „Zumindest wurde mir das gesagt.“

Albigard neigte sein Kinn, um den Punkt zu quittieren. „Vielleicht, Adept. Aber im Moment bist du genauso ausgelaugt wie ich.“

„Und wessen Schuld ist das?“, fragte ich und versuchte nicht, die Ironie in meinem Tonfall zu verbergen.

Er blinzelte langsam. „Eine interessante philosophische Frage. Du warst es, die mein Geschenk angenommen hat.“

„Du warst es, der es mir angeboten hat“, schoss ich zurück. „Vielleicht sollte ich es dir jetzt zurückgeben.“

Ein träges Grinsen umspielte seine Mundwinkel. „So funktionieren solche Vereinbarungen nicht, wie du vermutlich schon weißt. Außerdem scheinst du bisher eine viel bequemere und nützlichere Akquisition zu sein als die Dämonin.“

Ich sah ihn finster an. „Die Dämonin? Warte, du meinst Zorah? Hast du sie ernsthaft auch mit diesem Trick hereingelegt?“

„Oh ja, vor einiger Zeit“, sagte er sofort. „Und ich habe es seither oft bereut.“

Das Geräusch der auf- und zuschiebenden Glastür lenkte meine Aufmerksamkeit von ihm ab, bevor mir eine passende Antwort einfallen konnte.

„Meine Ohren brennen“, sagte Zorah, als sie zu uns stieß. „Ihr wisst, dass ich euren Tratsch auf hundert Schritte Entfernung riechen kann, oder?“

Doch Albigard hatte sich bereits in seine übliche hochmütige Unnahbarkeit zurückgezogen. „Wahrlich, deine Mischlingstalente kennen keine Grenzen.“

„Das stimmt nicht“, erwiderte sie. „Ich habe noch viele Grenzen. Zum Beispiel kann ich immer noch keine anständige Quiche machen, aber genau genommen hat es jetzt keinen Sinn mehr, es zu versuchen.“ Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf mich. „Die gute Nachricht ist, dass Guthrie anscheinend eine anständige Quiche machen kann. Du solltest etwas davon essen, solange sie noch warm ist.“

Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass es schon spät war und ich lange nichts mehr gegessen hatte.

„Richtig ... Essen. Essen ist gut.“ Ich blickte zwischen den beiden hin und her. „Kommt ihr zwei zurecht? Ihr werdet doch nicht gleich in eine Art verbale Vampir-Fae-Prügelei verfallen, sobald ich weg bin, oder?“

Zorahs Augenbrauen hoben sich. „Was – Tinkerbell und ich? Nein, mach dich nicht lächerlich. So sind wir eben.“ Sie hob eine Hand, Zeige- und Mittelfinger fest verschränkt, um zu demonstrieren, wie eng sie befreundet waren. „Er und Rans versuchen zwar immer, einander mit spitzen Gegenständen aufzuspießen. Aber in Wirklichkeit lieben sie sich.“

Albigard warf ihr einen zutiefst beleidigten Blick zu, wie eine Katze, die man gerade in eine Badewanne gezwungen und mit Shampoo eingeschäumt hatte.

Zorah fixierte meinen Blick und hielt ihn fest. „Aber du und ich? Das ist eine andere Sache. Wir haben noch etwas zu klären, und wir werden darüber reden. Bald.“

Ich biss mir auf die Lippe und nickte. „Ja. Bald.“ Und dann floh ich, wie ein Feigling nach drinnen und folgte dem intensiven Geruch von Ei, Käse und Spinat in die Küche.

Leonides wartete bereits auf mich.

„Rans ist losgefahren, um Lens Auto zu holen“, sagte er. „Er sollte bald zurück sein.“ Sein Blick wanderte zu meinem Hals. „Hm. Das ist ziemlich unheimlich. Du trägst den Anhänger noch, oder?“

Ich hob ihn an der Kette hoch und ließ ihn unsichtbar zwischen zwei Fingern baumeln. „Ja. Edward ist wirklich gut.“

Leonides schüttelte den Kopf, legte ein paar Stücke Quiche auf einen Teller und schob ihn zu mir. „Das ist seltsam, nicht wahr? Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich habe schon viel Scheiße erlebt – vor allem in den letzten paar Monaten –, aber die David-Copperfield-Nummer macht mir immer noch zu schaffen, weißt du? Es ist ... es ist schon so eine Sache, wenn ein Dämon oder eine Fae etwas anscheinend Unmögliches vor dem Frühstück macht, aber wenn der tattrige alte Butler anfängt, mit Lichtkugeln um sich zu werfen und Dinge unsichtbar zu machen ... das ist richtig schräg.“

Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab, obwohl es in meinem Leben nichts gab, was jetzt noch lustig war.

„Ja“, stimmte ich zu. „Ehrlich gesagt? Ich glaube, er hat sogar Albigard mit seiner Magie beeindruckt.“

Ich setzte mich hin und aß die Quiche. Sie war gut. Die Stille dehnte sich aus, und mir wurde immer deutlicher bewusst, dass ich zum ersten Mal mit Leonides allein war, seit ich in seinen Armen in einer Fae-Hütte aufgewacht war und nach Sex und Verzweiflung gerochen hatte.

Ich legte die Gabel weg und räusperte mich.

„Also. Reden wir jetzt über ...? Na ja, du weißt schon.“

Er blinzelte mich stillschweigend an. Dann: „Worüber möchtest du reden?“

Ich starrte ihn an und versuchte herauszufinden, ob er es ernst meinte oder nicht. „Äh. Über welchen Teil davon möchtest du denn reden?“

Es entstand eine weitere unangenehme Pause.

„Ich hatte eigentlich nicht vor, überhaupt darüber zu sprechen“, sagte er schließlich, immer noch regungslos. „Lass es einfach gut sein, Vonnie. Sex muss nicht kompliziert sein. Und es muss auch keine tiefere Bedeutung haben.“

Das war aber kein Sex, wollte ich sagen. Das war ... was? Ein Mitleidsorgasmus? Und ein ausgesprochen einseitiger Mitleidsorgasmus noch dazu.

Doch dann näherten sich Schritte aus dem Flur, und ich hatte keine Zeit mehr, es mit ihm zu diskutieren. Meine Ohren wurden heiß, als ich mich fragte, wie viel von dem Gespräch Zorahs Vampir-Ohren aufgeschnappt hatten. Leonides wandte den Blick ab und beschäftigte sich damit, einen Teller mit Quiche für Albigard anzurichten und zu servieren, als die Fae eintrat.

Zum Glück für mein ohnehin schon angeschlagenes Selbstwertgefühl sagte Zorah nichts über die unterbrochene Unterhaltung. Ich stopfte mich mit dem französischen Mürbeteiggebäck voll, um mein Unbehagen zu überspielen, während Albigard auf seinem Teller herumstocherte, als wäre die irdische Küche nicht gut genug für seinen feinen Fae-Gaumen.

Rans kam, kurz nachdem wir aufgegessen hatten, zurück, hielt einen Schlüsselring, an dem ein Satz flauschiger Würfel hing, hoch und ließ ihn wie eine Herausforderung in Albigards Blickfeld baumeln.

Er lächelte und zeigte seine Reißzähne. Es war kein freundlicher Ausdruck. „Hey, Tinkerbell. Wann hast du das letzte Mal einen epischen Roadtrip durch den mittleren Westen Amerikas gemacht?“
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KAPITEL VIER

BEVOR ER AUFBRACH, verschwand Rans mit Zorah für eine Viertelstunde in einem der Schlafzimmer. Als sie mit ihm wieder auftauchte und sich Albigard und er anschickten, zu gehen, richtete Zorah schnell wieder ihre Haare und Klamotten, bevor sie sich uns zuwandte.

Ich würde ihr nie sagen, dass sie zwei Knöpfe an ihrem Korsett-Oberteil vergessen hatte.

Insgeheim ertappte ich mich mehrmals dabei, wie ich sie anstarrte, und wandte den Blick schnell ab. Ich versuchte, mich nicht zu fragen, wie es wohl war, zu der Sorte Mensch zu gehören, die ihren Geliebten für einen Quickie in das Schlafzimmer eines anderen folgte, bevor sich dieser in eine andere Stadt aufmacht.

Es stimmte, ich konnte nicht mehr behaupten, dass ich nichts über die Faszination von Sex wusste. Orgasmen waren wirklich reizvoll. Wenn ich nicht verzweifelt versuchen würde, meinen Sohn zurückzubekommen, und gleichzeitig verhindern wollte, dass böse Fae die Welt erobern, würde ich sie wahrscheinlich in einigermaßen geregelten Abständen genießen. Aber diese Art von spontaner Leidenschaft erschien mir immer noch unverständlich.

„Wenn ihr drei darauf besteht, hier in St. Louis mit einer Zielscheibe auf dem Rücken zu bleiben ...“, sagte Rans, „... dann würde ich zumindest vorschlagen, Maßnahmen zu ergreifen, um mögliche Kollateralschäden zu minimieren.“

„Schon dabei“, antwortete Leonides. „Obwohl ich sagen muss, dass ich überrascht bin, dass du nicht mehr Aufhebens darum machst, dass Zorah auch hierbleibt.“

Rans zuckte nachlässig mit den Schultern, seine blauen Augen blickten sie einen Moment lang warm an, bevor er sich wieder Leonides zuwandte. „Unsere Seelen mögen miteinander verbunden sein, aber das macht sie nicht zu meinem Besitz, Kumpel. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Und solange Nigellus in der Nähe ist, ist ihr Leben nicht wirklich in Gefahr, richtig?“

Ich runzelte verwirrt die Stirn, aber die anderen schienen zu verstehen, wovon er sprach. Leonides atmete tief ein und aus. „Ich schätze, so kann man es auch sehen. Also los, ihr zwei Arschlöcher ... versucht, Lens Auto nicht zu demolieren.“

„Oder einander zu erstechen“, fügte Zorah fröhlich hinzu. „Kein Blutvergießen. Betrachtet es einfach als schöne Momente zu zweit, um eure Freundschaft zu stärken!“

Rans beäugte Albigard mit einem finsteren Blick, den die Fae in gleicher Weise erwiderte. Der Vampir räusperte sich. „Ja. Du hast recht.“

Albigards Lippen verzogen sich vor Abscheu. „Vielleicht waren das eiserne Halsband und das Dornengefängnis doch nicht so unangenehm.“

„Ich kann für uns einen Flug nach Irland buchen und dich in County Meath absetzen, wenn dir das lieber ist, Tinkerbell“, sagte Rans mit Nachdruck.

Die Nasenlöcher der Fae blähten sich irritiert auf.

Nachdem sie gegangen waren und Leonides die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, seufzte Zorah.

„Sie lieben sich ... wirklich“, wiederholte sie, aber ich wusste nicht, wen von uns sie davon überzeugen wollte.

„Aha“, sagte ich skeptisch und fragte mich, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass die beiden ohne körperliche Schäden in Chicago ankommen würden. Ich schüttelte den Gedanken ab und wandte mich an sie. „Also ... was genau hat er mit der Seelenbindung und Nigellus gemeint?“

Ihr Blick wurde säuerlich. „Oh. Das. Kurzfassung: Rans hat seine Seele an Nigellus im 18. Jahrhundert verkauft, aber er bat Nigellus seine Erinnerung daran zu entfernen, sozusagen als Teil des Deals. Später hat mich Rans mit einem Lebensband an sich gebunden, um mich sicher aus Dhuinne herauszubringen. Das ist so ähnlich wie das, was Dämonen tun, um Seelen für sich zu beanspruchen, aber da keiner von uns unsterblich ist, werden wir beide sterben, wenn einer von uns tödlich verletzt wird.“

„Was?“, platzte ich entsetzt heraus.

Sie winkte beschwichtigend ab. „Ja, ja, ich weiß, das ist alles sehr Romeo und Julia, aber in unserem Fall hebt der erste Teil den zweiten irgendwie auf. Nigellus braucht ständig eine Quelle für Vampirblut, und das sind wir. Außerdem mag er Rans. Also wird er ihn nicht sterben lassen, und das bedeutet, dass er mich auch nicht sterben lassen wird. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass wir noch keinen Anlass hatten, diese Theorie auf die Probe zu stellen, aber ...“

„Das haben sie“, beendete Leonides für sie. Sein Blick war grimmig. „Ich gebe zu, es fällt mir schwer, etwas Positives über Dämonen oder Dämonenbindungen zu sagen, aber wenn sie irgendeinen Vorteil haben, dann ist es das.“

Zorah nickte. „Und Vampire sind ohnehin schon schwer zu töten. Es genügt zu sagen, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst.“

Ich erinnerte mich an den alten, gebrechlichen Edward, der durch einen Schuss aus einem Sturmgewehr an der Schulter verwundet worden, und später auf wundersame Weise geheilt war. Ich erinnerte mich daran, wie er mir versicherte, dass die Männer, die uns jagten, ihm nichts antun konnten. Als ich mich an Leonides wandte, versuchte ich, diese neue Enthüllung in das Puzzle der übernatürlichen Welt einzufügen.

„Du bist auch an einen Dämon gebunden“, sagte ich leise. „Deshalb bist du auch nicht gealtert, bevor du in einen Vampir verwandelt wurdest.“

Er schnitt eine verärgerte Grimasse. „Stimmt, aber Myrial ist momentan nicht wirklich in der Lage, mich wieder zusammenzusetzen, wenn ich verletzt werde. Allerdings bin ich mir auch nicht sicher, ob sie in der Lage ist, mir Lebenskraft zukommen zu lassen, wenn ich es schaffen sollte, mich umzubringen ... aber ich habe es nicht wirklich eilig, das auszutesten.“

Ich nickte, denn ich wusste, dass dieser Dämon, an den Leonides gebunden war, nicht so wohlgesonnen war wie Nigellus, wenn es um die Seelen ging, die er besaß. „Da wir gerade Zwanzig Paranormale Fragen spielen, habe ich noch eine an dich. Manchmal nennst du Myrial ‘er’ und manchmal ‘sie’. Was hat es damit auf sich?“, fragte ich.

Es war Zorah, die antwortete. „Myrial ist ein Sukkubus ... oder ein Inkubus, je nachdem, wie es die Umstände erfordern. Tatsächlich ist Myrial in gewisser Weise auch mein lieber alter Grandpa – derjenige, der Guthries DNA gestohlen und sie benutzt hat, um meine Großmutter mit meiner Mutter zu schwängern. Inkubi und Sukkubi können ihr Geschlecht nach Belieben wechseln.“

Ich starrte sie an und blinzelte. „Oh. Und ... kannst du ...?“

Sie grinste, voller scharfer, tödlicher Zähne. „Nein, eher nicht. Ich bin nur ein niederer Hybrid der zweiten Generation. Wenn ich männliche Teile will, muss ich einen Strap-on benutzen.“

„Zu viele Informationen, Zorah“, sagte Leonides in einem absolut trockenen Ton.

Sie zuckte mit den Schultern, ohne jegliche Reue. „Hey. Sie hat gefragt.“

Ich hielt es nicht für sinnvoll, darauf hinzuweisen, dass ich sie nach ihren paranormalen Fähigkeiten und nicht nach ihrem abenteuerlichen Sexualleben gefragt hatte. Außerdem musste ich mich schon genug konzentrieren, um alles, was ich heute gelernt hatte, zu verarbeiten.

„Okay. Also, Edward und Rans sind beide an Nigellus gebunden, und du bist es irgendwie auch, Zorah, weil du an Rans gebunden bist. Leonides ist an diesen Dämon Myrial gebunden, der aktuell in Stücke zersägt in mehreren Salzsäcken über die ganze Welt verstreut abhängt. Zorah hat ein Geschenk von Albigard angenommen, und ich auch“, rezitierte ich. „Habe ich jemanden vergessen? Len ist doch nicht irgendwie mit Albigard verwickelt, oder?“

Zorah brach in schallendes Gelächter aus. „Len? Äh, nein. Len hat Albigard einen Kinnhaken verpasst, nachdem Albigard einmal versucht hatte, ihn zu beeinflussen. Das ist so ziemlich das Ausmaß ihrer Beziehung.“

„Ich nehme an, er hat es nur getan, weil er zu der Zeit auf Kokain war“, murmelte Leonides. „Anscheinend haben starke Stimulanzien eine schützende Wirkung gegen die Manipulation der Fae, zumindest für einige Menschen.“

Ich nehme an, das erklärt die offensichtlichen Reibereien zwischen den beiden.

„Richtig. Weißt du, das scheint alles sehr –“, begann ich und brach ab, um nach dem richtigen Wort zu suchen.

„Inzestuös?“, bot Leonides an.

„Kompliziert“, entschied ich. Mit einem tiefen Atemzug konzentrierte ich mich wieder auf das Wesentliche. „Also, was jetzt? Haben wir irgendeinen Plan, der über das Abwarten und Hoffen hinausgeht? Irgendetwas, was Teague genug verärgert, um aus seinem Loch herauszukommen? Ich muss nämlich ein paar Anrufe tätigen, und mir ist gerade eingefallen, dass mein Handy in einem der verlassenen Mietwagen auf dem Parkplatz im ländlichen Irland liegt.“

Wenigstens waren die Schlüssel noch in meiner Tasche, als uns Albigard kurzerhand über den Atlantik schickte. Das war wenigstens etwas, dachte ich.

„Ich sollte einige Dinge mit Gina regeln“, sagte Leonides. „Aber darüber hinaus, ja, ich denke, es wird auf ein Wartespiel hinauslaufen. Obwohl es wahrscheinlich nicht sehr lange dauern wird, nach dem zu urteilen, was in Dhuinne mit Albigard passiert ist.“

Ich nickte. „Okay. Wenn das so ist, möchte ich eine Weile in meine Wohnung zurückgehen. Ich sollte mich mit ein paar von Richards Freunden treffen. So oft ich mir auch vorstelle, dass er bei einem Brand in einem Müllcontainer ums Leben kommt, so macht es mich dennoch nervös, nicht zu wissen, wo er ist.“

Auf meiner Liste der Dinge, über die ich mir Sorgen machen sollte, stand es eigentlich ziemlich weit unten, dass der Vater meines Kindes, der furchterregende magische Fähigkeiten manifestiert und einen Haufen bewaffneter Männer getötet hatte, einfach weggelaufen war. Es sagte etwas über den Wahnsinn der letzten Wochen aus. Trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass Richard seine Wunden auf der Couch eines Kumpels leckt, anstatt von den Fae gefoltert zu werden, oder, ihr wisst schon, irgendwo tot in einem Graben lag.

„Ich gehe mit dir in deine Wohnung“, sagte Zorah. „Guthrie, gib der Frau zuerst ein neues Prepaid-Handy, ja?“

Leonides stöhnte und stieß sich von der Wand ab, an der er sich gelehnt hatte.

„Hast du wirklich eine Schublade mit Prepaid-Handys in deinem Büro?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.

„Hat das nicht jeder?“, antwortete er resigniert, während er in den Tiefen des Penthouse verschwand, und ich konnte nicht sagen, ob er scherzte oder nicht.

Zorah sagte ironisch: „Ja ... er hat Rans und mir einmal in nur zehn Minuten gefälschte Identitäten verschafft, Kreditkarten inklusive. Ich glaube, er bewahrt den ganzen Scheiß irgendwo in einem Aktenschrank auf. Lass dich nicht von ihm täuschen – mein Grandpa ist ein eiskalter Gangster, wenn er nicht gerade Jazz hört oder Aktien und Anleihen für Leute verwaltet.“

Ich rieb mir über das Gesicht. „Ja, die Erfahrungen habe ich auch schon gemacht, kurz nachdem er einen Kerl, der eine seiner Angestellten stalkte, verschwinden ließ. Und zwar für immer.“

Zorah schwieg für einen Moment. „Ich nehme an, der betreffende Typ hatte es verdient?“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. „Er wollte Kat verletzen – sie ist eine der Barkeeperinnen im Club. Und er stach auf Len ein, als dieser dazwischen ging, um sie zu schützen. Ehrlich gesagt, ich hatte Angst, dass Len sterben würde.“ Ich schluckte schwer. „Das war die Nacht, in der ich erfuhr, dass Leonides ein Vampir ist. Nun ... das war die Nacht, in der ich es akzeptiert habe.“

„Es ist eine ganz andere Welt, in vielerlei Hinsicht“, sagte Zorah. „Ich glaube, das liegt zum großen Teil an unserer Lebensspanne. Ein so langes Leben kann unsere Sichtweise auf Leben und Tod durcheinanderbringen.“

Leonides kam mit einem Handy zurück, das nagelneu aussah und viel teurer als alles war, was ich mir selbst besorgt hätte.

„Bitte sehr. Hoffentlich sind deine Kontakte in deiner Cloud gesichert“, sagte er. „Wenn nicht, habe ich jemanden in Irland, der sich um den Leihwagen kümmern kann. Sie werden alle unsere persönlichen Gegenstände hierher zurückschicken, aber das wird einige Zeit dauern, da es internationale Grenzen zu überschreiten gilt.“

Zum hundertsten Mal fragte ich mich, wie es wohl sein muss, so reich zu sein.

„Okay“, sagte ich. „Ich glaube, die meisten meiner Kontakte sind in meinem Google-Konto. Wenn nicht, habe ich in der Wohnung ein Adressbuch, in dem die wichtigen Kontakte verzeichnet sind.“

„Alte Schule. Das gefällt mir“, sagte er anerkennend. „Geht schon, Ladys. Lasst euch aber nicht zu viel Zeit. Es wäre ungut, wenn wir getrennt wären, während die nächste Runde Fae-Scheiße über uns hereinbricht.“

„Nein, wir werden uns beeilen“, antwortete Zorah, bevor ich etwas sagen konnte. „Komm schon, Babe. Ist dein Auto hier geparkt?“

Es war so viel passiert, seit wir nach Atlantic City gefahren waren, dass ich einen Moment innehalten und nachdenken musste. „Ähm ... ja. Es steht im Parkhaus. Hoffentlich hat die Batterie noch genug Saft, um zu starten.“

„Ich habe jemanden kommen lassen, der die Batterie und die Lichtmaschine ausgetauscht hat, als wir nicht in der Stadt waren“, sagte Leonides, als ob das etwas wäre, was normale Menschen einfach so taten. „Das ist einfacher, als dir jedes Mal Starthilfe zu geben, wenn du irgendwo hinfahren musst.“

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, dachte einen Moment nach und schloss ihn dann. „Ähm ... danke?“, sagte ich stattdessen.

Zorah klopfte mir auf die Schulter. „So ists gut. Du lernst dazu, Babe.“
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KAPITEL FÜNF

IRGENDWANN IN DEN LETZTEN WOCHEN, hatte ich angefangen, mir jedes Mal Sorgen zu machen, wenn ich länger nicht in meiner Wohnung war. Ich stellte mir vor, dass meine Tür aufgebrochen und alle meine Sachen weg sein würden. Glücklicherweise war das nicht der Fall, als Zorah und ich vor dem heruntergekommenen Gebäude ankamen.

„Ich muss nur noch eine Tasche packen und ein paar von Richards Freunden anrufen, um herauszufinden, ob sie etwas von ihm gehört haben“, sagte ich, nachdem ich mich kurz vergewissert hatte, dass alles noch so war, wie ich es verlassen hatte.

Zorah warf sich auf die durchgesessene Couch und legte die Füße auf den Couchtisch. „Cool“, sagte sie. „Ich werde einfach hier abhängen und darüber nachdenken, wie ich dir am besten den Kopf abreißen kann, wegen deines Dhuinne-Stunts.“

Ich seufzte. „Mach das.“

Nach all dieser Zeit, in der ich aus dem Koffer gelebt hatte, war meine Auswahl an sauberer Kleidung und Toilettenartikeln etwas spärlich. Und wo wir gerade von meiner Reisetasche sprachen ... die war auch in Irland. Wunderbar. Ich betrat Jace’ Zimmer und griff nach seinem Schulrucksack, wobei sich mein Herz in einem schmerzhaften Krampf zusammenzog.

Es erschreckte mich, dass ich im Eifer des Gefechts manchmal stundenlang nicht an mein Kind denken konnte oder darüber, dass er nicht mehr da war. Würde sich das mit der Zeit wie bei einem Trauerfall verhalten, während man allmählich zu seinem Leben zurückkehrte, ob man will oder nicht?

Das würde ich nicht überleben. Ich wollte nicht um Jace trauern. Ich wollte ihn finden.

Meine Knie gaben nach, und ich sank auf die Kante seines Bettes. Die Decken rochen nicht mehr nach ihm. Sein Geruch hatte sich in die Atmosphäre verflüchtigt ... einfach weg. Ich holte tief Luft, aber sie blieb mir im Hals stecken und ich krächzte.

Und ... dann weinte ich. Wieder einmal.

Verdammt.

Ich ließ den Rucksack fallen und bedeckte mein Gesicht mit einer Hand. Das Schlurfen eines Schuhs auf dem Teppich verriet mir, dass Zorah den Raum betreten hatte. Sie seufzte und blieb vor mir stehen. Als ich nicht aufblickte, ließ sie sich mit dem Rücken zu mir auf dem Boden nieder und lehnte ihre Schulter an mein linkes Bein.

„Okay“, sagte sie. „Ich werde dir doch nicht den Kopf abreißen, aber wir reden noch darüber.“

Ich schniefte und nickte, um mich einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.

„Nigellus hat Leonides ausdrücklich befohlen, dir nicht zu sagen, dass wir ihn besuchen“, versuchte ich etwas heiser zu erklären. „Aber ich dachte, wenn es Len wüsste und etwas passiert –“

„Würde er es uns sagen, und wir würden ihn anschreien, anstatt dich anzuschreien“, beendete sie den Satz für mich. „Ja, den Teil habe ich mir schon gedacht, danke.“

„Ich dachte, ihr beide wärt nur sauer auf Nigellus und er wollte keinen Streit“, fuhr ich fort. „So hat Leonides es jedenfalls dargestellt. Aber Nigellus wusste bereits, dass wir nach Dhuinne gehen würden. Und ich hatte den Eindruck, dass es für jeden von euch gefährlich wäre, sich der Fae-Welt zu nähern. Noch gefährlicher als unsere Situation ohnehin ist, meine ich. Deshalb wollte er euch nicht dabei haben, nehme ich an?“

Zorah schwieg einen Moment lang, bevor sie antwortete.

„Die Fae haben meinen Vater entführt und nach Dhuinne verschleppt. Sie taten es, um an mich heranzukommen, weil ich eine Hybridin bin, die eigentlich nicht existieren sollte. Was sie betrifft, bin ich eine Abscheulichkeit. Zuerst dachte ich, ich könnte die Heldin spielen und mich gegen meinen Vater austauschen lassen und sie dazu bringen, ihn gehen zu lassen. Es war natürlich eine Falle, aber ich überredete Albigard, mich hinter Rans Rücken nach Dhuinne zu bringen. Das war es übrigens, was ihre Freundschaft zerrüttet hat. Alles meinetwegen. Oder zumindest wegen meiner Probleme.“

Ich runzelte die Stirn, von der Geschichte wie gebannt. „Was ist passiert?“

„Die Fae nahmen mich in Gewahrsam und folterten mich fast zu Tode ... sie versuchten mithilfe von Magie herauszufinden, wie ich gezeugt worden war. Meine Mutter war ein Cambion – ein Halbdämon – und Cambions sollten unfruchtbar sein. Sie haben nichts Nützliches herausgefunden. Sie haben mir nur wehgetan. Und als sie es schließlich aufgaben, wäre ich auf Befehl des Courts geköpft worden, wenn Rans nicht wie ein dunkler Racheengel aufgetaucht wäre und mich mit einem Lebensband belegt und damit befreit hätte.“

„Oh“, sagte ich ausdruckslos.

„Ich will nicht sagen, dass alle Fae von Natur aus böse sind“, fuhr sie fort. „Albigard ist es nicht. Die Katzensidhe ist es nicht. Aber dennoch sind sie rücksichtslos, und sie betrachten Menschen eher als Vieh und nicht als Menschen. Ihr beide seid dorthin gegangen, ohne es jemandem zu sagen. Oder besser gesagt, ihr seid hingegangen, ohne es uns zu sagen. Ich nehme an, Guthrie hat Gina oder jemand anderen eingeweiht, nur für den Fall.“

„Ich wollte dich nicht noch mehr in Gefahr bringen“, sagte ich schwach, wohl wissend, wie beschissen es wäre, herauszufinden, dass deine Freunde ahnungslos an einen Ort gehen, an dem du einst gefoltert und fast getötet worden bist. „Len sagte, ihr seid nach Atlantic City gefahren. Hat Nigellus dir gesagt, wo wir sind?“

„Nein, hat er nicht.“ Zorah klang grimmig. „Obwohl es ziemlich offensichtlich war, dass du entweder in Dhuinne oder in der Hölle sein musstest. Wir wollten gerade Edward befragen, als Guthrie anrief und sagte, dass ihr mit Albigard wieder in St. Louis angekommen seid.“

„Ich werde mich nicht entschuldigen“, sagte ich. „Ich will nur Jace zurückbekommen, ohne dass jemand anderes, der mir etwas bedeutet, verletzt wird.“

Zorah griff unbeholfen nach meinem Oberschenkel und tätschelte ihn. „Ich weiß, Babe. Glaube mir, ich weiß. Aber du musst mir glauben, wenn ich sage, dass das nicht der richtige Weg ist.“ Sie richtete sich auf, um meinen Blick zu erwidern. „Bitte sag mir, dass du das jetzt verstanden hast?“

Ich schloss die Augen und fühlte mich immer noch völlig überwältigt von der Situation, in der wir uns befanden. „Wie zum Teufel sollen wir dieses Chaos wieder in Ordnung bringen?“, flüsterte ich, auch wenn es kein Versprechen war.

„Ich weiß es noch nicht“, sagte sie. „Jedenfalls nicht genau, aber ich schätze, die Antwort beinhaltet das Wort ‘zusammen’. Also keine Heimlichtuerei mehr, klar?“

Könnte ich ihr das versprechen und es auch halten? Und die vielleicht noch wichtigere Frage: Würde Zorah mich überhaupt aus der Wohnung lassen, wenn ich es nicht täte?

„Okay“, antwortete ich.

Sie lächelte, schnell und strahlend. „Braves Mädchen. Jetzt lass uns packen, und dann kannst du die Kumpels des Platzverschwenders anrufen, damit wir zu Guthrie zurückkehren können. Ich vermute, dass die Auseinandersetzung dort stattfinden wird.“

Ich holte tief Luft, nickte und nahm ihre kühle Hand an, als sie aufstand und mich auf die Beine zog. Etwas positiver gestimmt, führte ich sie in mein Schlafzimmer und stolperte fast über meine eigenen Füße, als sie hinzufügte: „Oh, und übrigens – zwei Daumen hoch dafür, dass du du-weißt-schon-wen endlich ins Bett bekommen hast. Gut gemacht, Süße.“

Die Hitze schoss mir in die Wangen, scharf und prickelnd. „Was? Wie ...?“

Cool bleiben, Vonnie, dachte ich. Nichts anmerken lassen. Was man nicht sehen kann, ist nicht da.

Zorah wackelte mit den Augenbrauen. „Sukkubus, weißt du noch? Sagen wir einfach, es liegt mir im Blut.“

Ich hätte versuchen können, ihr zu erklären, was passiert war ... ihr sagen können, dass es nicht so war, und dass es wahrscheinlich keine Wiederholung geben würde. Niemals. Aber diese Aussicht war noch ein wenig demütigender, als den Mund zu halten und sie Vermutungen anstellen zu lassen. Stattdessen versiegelte ich meine Lippen, marschierte in mein Zimmer und fing an, Klamotten in den Rucksack zu werfen. Ich glaubte, ein leises, amüsiertes Schnaufen hinter mir zu hören, doch ignorierte es absichtlich.

Als alles gepackt war, nahm ich Albigards Ohrring aus meinem Ohr und legte ihn auf den Nachttisch. Das würde die Abmachung, die ich mit ihm getroffen hatte, nicht beeinträchtigen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich die ständige Erinnerung daran wollte, indem ich ihn trug. Ich wusste auch nicht, was Teague darüber denken würde, wenn er unweigerlich auftauchte.

Das Einrichten des neuen Prepaid-Handys und die Anmeldung bei meinem Cloud-Konto nahm einige Zeit in Anspruch und als die Kontakte synchronisiert waren, begann ich zu telefonieren. Niemand hatte Richard gesehen, seit er bei Clint vorbeigekommen war, um sich fünfzig Dollar zu leihen. Ich nahm an, dass dies keine schlechte Nachricht war. Wenigstens war es ihm bis dahin gut ergangen, so wie es für Richard typisch war.

„Nun“, sagte ich und steckte das Handy ein, „ich denke, wenn er in Gefahr ist, kann er einfach wieder einen furchterregenden Geisterwolf beschwören. Könnte also schlimmer sein.“

Zorah schüttelte den Kopf. „Diese ganze Sache ist wirklich verrückt, weißt du? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr zueinanderfindet und beide Magie besitzt, aber keiner von euch Kenntnis davon hat?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nicht viel anders als jeder andere Zufall, denke ich. Wenn Rans uns beiden kein Vampirblut gegeben hätte, wer weiß? Vielleicht hätten wir nie irgendwelche Kräfte manifestiert.“

Meine Fingerspitzen berührten den unsichtbaren Kristall, der an meiner Kehle hing, und ich konzentrierte mich nach innen und spürte sein beruhigendes metaphysisches Summen.

„Ich denke, du hast recht“, stimmte Zorah nach kurzem Überlegen zu. „Okay. Wenn du fertig bist, lass uns zurück zum Penthouse gehen und sehen, was dort passiert.“
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Was geschah, war ... nichts. Ein Nerven aufreibendes Nichts. Die Tiefgarage des Gebäudes war leer, abgesehen von Leonides’ kleinem BMW-Cabrio, Zorahs Motorrad und einer Handvoll vage bekannt aussehender Autos, von denen ich annahm, dass sie den Mietern der anderen Wohnungen gehörten.

„Hm“, sagte Zorah. „Er muss wohl auf Rans gehört und alle möglichen Kollateralschäden minimiert haben.“

Im Club im Erdgeschoss war es unheimlich still – weder Personal noch Gäste waren zu sehen. Die Sicherheitskameras verfolgten uns mit beunruhigenden rot beleuchteten Linsen, nur das Summen der Klimaanlage durchbrach die Stille. Die meisten Lichter waren ausgeschaltet.

Oben begrüßte uns Leonides an der Tür, als ob nichts wäre, und bot mir an, meinen Rucksack ins Gästezimmer zu tragen. Ich winkte ab, trug ihn weiter selbst und ließ ihn kurzerhand auf das Bett fallen, bevor ich zu den anderen zurückkehrte.

„Hat Gina plötzlich beschlossen, aus dem Nachtclubgeschäft auszusteigen?“, fragte ich.

„Das Gebäude wird gerade notsaniert“, antwortete er, völlig unbewegt. „Offenbar gab es einige strukturelle Brandschäden, die bei der ersten Inspektion nicht bemerkt wurden.“

Ich starrte ihn ausdruckslos an, während ich versuchte, herauszufinden, ob meine Verlegenheit durch das wiederholte Ausgesetztsein endlich aus mir herausgebrannt war oder ob ich im Moment einfach nur sehr, sehr müde war.

„Das ist praktisch“, sagte ich. „Ich hoffe, die Versicherung übernimmt das.“

„Also sind alle weg?“, fragte Zorah. „Es stehen noch ein paar Autos im Parkhaus.“

„Nein, nicht alle“, antwortete Leonides. „Der Club ist geschlossen. Die anderen Mieter wurden darauf hingewiesen, dass es ein paar Tage lang unangenehm werden könnte, weil Bauunternehmer kommen, und dass sie sich in einem Hotel wohler fühlen würden. Es ist allerdings schwierig, sie zu zwingen, das Gebäude zu verlassen, wenn sie es nicht wollen.“

„Was wird Teague wohl als Nächstes tun?“, fragte ich die beiden. Mental stellte ich mir eine weitere Konfrontation vor, die der vorherigen ähnelte, aber Leonides schien sich auf etwas Ernsteres einzustellen als das.

Bis jetzt hat er nur mit Ihnen gespielt, Sir – ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, hatte Edward ihn gewarnt. Wenn er erfährt, was Sie in Dhuinne getan haben, wird sich das wahrscheinlich ändern.

Das Unbehagen lebte schon so lange in meinem Magen, dass es zu einem Teil meines täglichen Lebens geworden war. Die Angst vor Teague war nur eine weitere Facette davon, selbst wenn eine Konfrontation bedeutete, einen neuen Hinweis auf Jace’ Verbleib zu bekommen. Ich beschloss, mich mit Leonides und Zorah an meiner Seite dem zu stellen, was auch immer kommen würde.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Leonides. „Wenn ich raten müsste, wird er versuchen, uns zu verhören, um herauszufinden, wo Albigard hingegangen ist. Oder er wird versuchen, uns gefangen zu nehmen. Zum Glück haben Zorah und ich schon eine Menge Übung darin, das nicht zuzulassen.“

„Und wenn man bedenkt, dass ich bei dem Versuch nur einmal getötet wurde ...“, sagte Zorah grimmig. „Unsere Erfolgsbilanz ist also, äh ... ziemlich gut, schätze ich?“

„Nun, wenn du nicht versucht hättest, alle vier auf einmal auszusaugen –“, begann Leonides, als wäre es ein altbekanntes Argument, das sie schon tausendmal durchgekaut hatten.

„Ja, ja, jeder hat was zu meckern“, brummte Zorah. „Aber ich glaube wirklich, dass mich das Ziehen von Fae-Animus nicht mehr umbringen kann. Wahrscheinlich wird es mir nur noch Verdauungsstörungen verursachen. Das ist ein Fortschritt, finde ich.“

Ich versuchte, diese neuen Informationen zu verinnerlichen. „Okay. Also, wenn die Situation wirklich anfängt, aus dem Ruder zu laufen, wird Leonides mit Eisenkugeln auf Teague schießen. In der Zwischenzeit werde ich ihn mit Magie in Schach halten – womit er nicht rechnen wird, weil es so aussieht, als würde ich meinen Anhänger nicht tragen – und du ... wirst sein Blut trinken?“

Zorah lachte kurz auf. „Nein, Babe. Ich kämpfe nicht mit meinen Reißzähnen. Meine größte Stärke ist meine Sukkubus-Seite. Ich entziehe ihnen die Lebenskraft – ihren Animus – durch ihre Chakrapunkte. Aber ich möchte gleich vorwegsagen, dass der Animus der Fae wie schimmelige Diarrhöe schmeckt.“

„Richtig ...“, sagte ich und fragte mich, wann genau ich in einen X-Men-Film geraten war.

„Der Punkt ist, wenn wir den Spieß umdrehen können, werden wir diejenigen sein, die ihn verhören“, sagte Leonides mit einer Art Schärfe in seinem Ausdruck, die mir einen kleinen Schauer über den Rücken jagte. Es beunruhigte mich, dass sich mein Körper nicht entscheiden konnte, ob es ein wohliger oder ein angsterfüllter Schauer war.

„Also, warten wir“, sagte Zorah.

„Ja“, stimmte Leonides zu. „Jetzt warten wir.“
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Hätte man mir vor zwei Monaten gesagt, dass ich mir eines Tages mit einer grinsenden Vampir-Sukkubus-Hybridin an meiner Seite Lucifer auf Netflix in einem schicken Penthouse ansehen würde, hätte ich dreingeschaut, als wäre es das Verrückteste, was ich je gehört hatte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Zorah die Serie unterschwellig als Anspielung auf mich gewählt hatte – heißer Nachtclubbesitzer, überarbeitete alleinerziehende Mutter, übernatürlicher Wahnsinn. Leonides war sofort in seinem Büro verschwunden, um „sich um einige Dinge zu kümmern“, und ich nahm ihm das nicht übel.

Wir waren mitten in der dritten Folge, als sich Zorah umdrehte und mich ansah.

„Du solltest wirklich mit ihm reden“, sagte sie.

Und ... ähm, ja. Das war ein klares Nein.

„Er ist beschäftigt“, sagte ich. „Und Reden ist nicht wirklich unser Ding, falls das nicht schon offensichtlich genug war.“

Sie warf mir einen unbeeindruckten Blick zu. „Hm. Klingt, als bräuchtest du mehr Übung in solchen Sachen.“

Ich rutschte auf der Couch ein paar Zentimeter weg. „Zorah. Süße. Ich weiß, du versuchst nur zu helfen, aber diese Sache, von der du glaubst, dass sie passiert ist, ist so nicht passiert. Es gab ... einige seltsame Umstände in Dhuinne, und mein Urteilsvermögen war vielleicht ... nicht das beste. Er ist ein toller Kerl, ein bisschen emotional abgestumpft, meine ich ... aber trotzdem.“

Sie schnaubte leise.

Ich machte munter weiter. „Glaub mir, wenn ich sage, dass es ihm nichts bedeutet hat. Und glaub mir, wenn ich sage, dass ich im Moment genug um die Ohren habe, ohne dass ich mich noch um so etwas sorgen muss. Ich weiß deinen Vorstoß zwar zu schätzen, aber ...“

Ich brach ab, denn mein Anhänger kribbelte plötzlich auf meinem Brustbein. Einen Augenblick später setzte sich Zorah kerzengerade auf, ihr Blick wurde so scharf und aufmerksam wie der eines jagenden Wolfes.

„Verdammt“, sagte sie. „Irgendwo in diesem Gebäude sind Fae.“
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KAPITEL SECHS

„GUTHRIE!“, RIEF ZORAH, als ich mit dem Anhänger in der Hand von der Couch hüpfte. Er glühte immer noch in meiner Hand, aber nicht mehr mit demselben bedrohlichen Hitzeimpuls, den ich bei früheren Gelegenheiten gespürt hatte, wenn Teague in der Nähe war und seine Magie auf mich ausübte.

Leonides kam zu uns, während er eine halb automatische Pistole in seinem Schulterholster verstaute. „Wo sind sie? Kann das einer von euch bestimmen?“

„Irgendwo unter uns“, sagte Zorah. „Ich weiß, dass das nicht besonders hilfreich ist, da wir im Penthouse sind.“

„Ich glaube, wir haben noch etwas Zeit, bevor sie hier sind“, fügte ich hinzu und war mir dieser Tatsache ziemlich sicher.

Er blickte zu Zorah. „Bist du bewaffnet?“

Sie zog einen Dolch aus dunklem Stahl aus einer Scheide, die sie am Rücken versteckt hielt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie den Gurt trug.

„Vonnie?“, fragte er. „Wie stehts mit deiner Magie?“

Ich hob mein Kinn. „Jetzt, da Albigard weg ist und ich ein paar Stunden Zeit hatte, mich auszuruhen, geht es besser. Ich kann wahrscheinlich jemanden gegen eine Wand werfen, wenn es sein muss.“

Ob sich das auch auf das Werfen einer Fae erstreckte, war natürlich eine ganz andere Frage, aber ich vertraute darauf, dass mir mein offensichtlicher Mangel – das scheinbare Fehlen meines magischen Anhängers – ein Überraschungsmoment verschaffte, wenn es zu einem Kampf kam. Mit etwas Glück war unsere Fae aber nur hier, um uns zu nerven und um uns mal wieder zu bedrohen.

„Genau. Lass uns nach unten gehen und sehen, was das Arschloch zu sagen hat“, sagte ich und tat so, als wäre ich mutiger, als ich mich fühlte.

„Wir nehmen die Treppe“, sagte Zorah. „Auf diese Weise kann ich ihn leichter aufspüren.“

„Er ist wahrscheinlich im Club“, schlug Leonides vor. „Das sähe seiner bisherigen Vorgehensweise zumindest ähnlich.“

Die Nottreppe des Gebäudes war so ziemlich das Einzige, das nicht erst vor Kurzem renoviert worden war. Sie sah genau wie jede andere Nottreppe in jedem anderen alten, mehrstöckigen Gebäude in St. Louis aus – eine Ode des Architekten an Beton und nicht inspirierende Farbtupfer. Zumindest waren die Türscharniere geölt worden, und der Griff ließ sich leicht drehen. Zorah hielt bei jedem Treppenabsatz inne, um dann den Kopf zu schütteln und zu sagen: „Nope. Tiefer.“

Alles, was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Magie, die ich spürte, nicht direkt über uns war. Meine Halskette summte weiterhin eine leise Warnung, aber mehr nicht. Ich war außer Atem, als wir das Erdgeschoss erreichten und in den Club eintraten. Der widerhallende Raum war still und ruhig, genau wie ich es erwartet hatte. Menschenleer.

„Nein“, sagte Zorah. „Das ist nicht richtig, sie sind immer noch unter uns.“ Sie sah sich verwirrt um. „Oder zumindest waren sie das. Ich spüre kaum noch etwas. Du, Von?“

Ich versuchte, das zweideutige Summen der Magie zu deuten. „Ähm ... ich kann es nicht wirklich sagen. Es ist auf jeden Fall nicht stärker, als im Penthouse, und es scheint, als sollte es so sein. Ich kann aber immer noch etwas spüren.“

Leonides zog seine Pistole und überprüfte sie auf ihre Funktionstüchtigkeit. „Okay. Wenn das so ist, gehen wir weiter.“

„Was liegt unter uns?“, fragte Zorah. „Da ist doch nur das Parkhaus, oder?“

„Das Parkhaus befindet sich über der Etage für die Technik“, sagte er. „Heizkessel, HLK und Ähnliches.“

Zorahs Lippen verzogen sich. „Mit anderen Worten, der Schauplatz des Verbrechens in jedem vierten Horrorfilm, der seit Anbeginn der Zeit gedreht wurde? Fantastisch.“

Leonides antwortete nur mit einem Grunzen und ging bereits zurück zum Treppenhaus. Zorah und ich folgten ihm. Im Parkhaus war es genauso ruhig und gespenstisch wie im Club. Ich atmete tief ein und aus und spürte, wie meine Beklemmung wuchs, als wir die letzte Treppe hinunterliefen. Was auch immer wir gespürt hatten, es musste hier auf der untersten Ebene sein.

„Bleib hier“, sagte Zorah, als wir den Treppenabsatz erreichten. „Ich werde mich umsehen, um herauszufinden, ob die Fae noch hier sind.“

Und damit löste sie sich in Nebel auf und strömte durch die winzigen Lücken der Tür. Ich wartete angespannt und schweigend neben Leonides und versuchte, mir einen Reim auf die nebulöse Magie zu machen, die immer noch überall um mich herum zu wabern schien – wenn auch auf einem kaum wahrnehmbaren Niveau. Leonides hatte seine Waffe immer noch gezogen, obwohl sie auf den Boden gerichtet war und sein Finger nicht am Abzug lag. Er schien aufmerksam zu lauschen, doch alles, was ich hinter der geschlossenen Tür hören konnte, war das Geräusch von Industriemaschinen.

Ich zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete, aber es kam nur Zorah zum Vorschein.

„Es sind keine Fae hier“, sagte sie. „Aber ihr zwei sollte euch das mal ansehen.“

Leonides verstaute seine Waffe und machte sich auf den Weg. Er folgte Zorah, die sich ihren Weg durch das Labyrinth aus Rohren und Schächten bahnte. Ich war verdammt nervös, als ich hinter ihnen herlief und umfasste immer noch den Granat, der unsichtbar an meinem Hals hing, als wäre er eine Art Rettungsanker.

„Was ist es?“, fragte Leonides. „Was hast du gesehen?“

„Ich habe keinen blassen Schimmer, was das ist“, antwortete Zorah. „Es ist einfacher, es dir zu zeigen, als es dir zu erklären.“

Wir hatten fast den Raum durchquert, als Zorah stoppte und uns zu verstehen gab, dass wir uns umsehen sollten. Das ... Ding war weit hinten zwischen den Maschinen versteckt. Es war fast zwei Meter hoch und schimmerte mit tausend silbernen Lichtpunkten.

„Was zum Teufel ...?“, fragte Leonides und starrte es ausdruckslos an.

Ich starrte genauso angestrengt und ebenso ratlos auf dieses Ding. „Ist das ... eine Art Skulptur?“

Das hätte es durchaus sein können. Wenn man die Frage ‘Was zum Teufel ...?’ hinten anstellte, war es unbestreitbar schön. Die Form erinnerte an riesige Vogelflügel, obwohl der zentrale Teil nur eine abstrakte Kurve war. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass das Ganze aus einzelnen Metallfedern bestand, was die Idee des Vogelflugs noch verstärkte.

„Warum haben die Fae ein riesiges modernes Kunstwerk in den Keller deines Gebäudes geschmuggelt?“, fragte ich langsam und versuchte vergeblich, mir einen Reim auf die Situation zu machen.

Leonides betrachtete die Skulptur stirnrunzelnd, als ob ihn ihre Existenz persönlich beleidigte. „Hat sie Magie?“

Ich richtete meinen Fokus nach innen und versuchte, die unsichtbaren Strömungen um mich herum zu deuten. „Ich glaube nicht, oder? Ich kann Dhuinnes magische Signatur immer noch irgendwie spüren, aber sie existiert einfach nur ... allgemein hier im Raum. Sie geht nicht von der Statue aus. Zumindest kann ich es nicht sehen.“

Ich warf Zorah einen fragenden Blick zu.

Sie nickte langsam. „Ja. Irgendetwas fühlt sich immer noch seltsam an, aber ich glaube auch nicht, dass das Ding die Ursache ist.“

Ich streckte eine Hand aus, fasziniert von dem bizarren, aber schönen Objekt. Leonides packte mein Handgelenk und hielt mich auf, bevor ich es berühren konnte.

„Besser nicht“, sagte er.

Ich ließ meine Hand sinken und spürte, wie er seinen Griff löste. Seine Berührung hinterließ ein Kribbeln auf meiner Haut. „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich glaube, es hat etwas von diesem seltsamen Fae-Schimmer an sich. Es ist schwer, den Blick davon abzuwenden, obwohl mein Anhänger nicht so aufflackert, wie sonst, wenn die Fae versuchen, mich direkt zu beeinflussen.“

„Einer von uns sollte Edward anrufen und fragen, ob er etwas darüber weiß“, sagte Zorah. „Ich meine, es scheint nicht gefährlich zu sein, aber sie haben es offensichtlich aus einem bestimmten Grund hierher gebracht.“

Da kam mir ein Gedanke. „Warum rufen wir nicht Albigard an? Wüsste er nicht eher, was es sein könnte?“

„Ich würde es tun, aber er hat kein Handy, und Rans wird seins ausgeschaltet haben, damit es nicht durchbrennt, während sie zusammen im Auto sitzen“, antwortete Zorah sofort, sodass ich mir wie ein völliger Idiot vorkam. Sie hielt für ein paar Sekunden inne und sagte dann: „Trotzdem werde ich Rans eine Nachricht schicken und ihn bitten, Albigard zu fragen, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Er wird wahrscheinlich alle paar Stunden anhalten, damit er aussteigen und seine Nachrichten überprüfen kann.“

„Richtig.“ Ich fummelte nach dem Handy, das mir Leonides gegeben hatte. „Ich kann versuchen, Edward anzurufen. Vielleicht solltet ihr zwei nach oben gehen und die noch anwesenden Mieter hypnotisieren, um sie zum Verlassen des Gebäudes zu bewegen?“

„Keine schlechte Idee“, sagte Zorah und blickte von ihrem Handy auf. Sie schickte die Nachricht ab und steckte ihr Handy zurück in die Tasche. „Guthrie?“

Leonides ging um das Ding herum, seine Aufmerksamkeit galt den Rohren und Messgeräten in dem Bereich, in dem es aufgestellt war.

„Einverstanden“, sagte er abwesend. „Ich versuche nur, herauszufinden –“

Plötzlich ließ uns ein lauter Knall, gefolgt von einem zischenden Geräusch, herumwirbeln und in die andere Richtung schauen.

„Was war das?“, fragte ich nervös.

Leonides lief in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Es war nicht möglich, sofort zu erkennen, was den Knall verursacht hatte, nicht in dem Gewirr von Rohren und Leitungen um uns herum.

„Ich bin nicht sicher“, sagte er vorsichtig. „Es klang fast wie ein –“

Ein weiterer Knall kam aus einem anderen Teil des Kellers. Ein dritter folgte Sekunden später, dann ein vierter und ein fünfter. Ich drehte mich im Kreis und versuchte, irgendetwas zu erkennen, das in meiner Umgebung fehl am Platz war. Ich holte gerade Luft, um etwas zu sagen, erstarrte aber, als der schwache Geruch von faulen Eiern meine Nase kitzelte.

„Problem“, sagte ich. „Ähm ... Leute? Wir haben ein großes, großes Problem.“
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KAPITEL SIEBEN

SIE DREHTEN SICH BEIDE ZU MIR UM und sahen mich mit fragendem Blick an. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, warum sie den unverwechselbaren Geruch nicht zur gleichen Zeit wie ich bemerkt hatten. Vampire atmeten nicht, es sei denn, sie hatten einen Grund dazu.

„Atmet“, sagte ich.

Direkt auf meine Worte folgten zwei weitere Explosionen, die lauter klangen als die vorhergegangenen. Der faulige Geruch wurde stärker.

„Gas“, sagte Zorah. „Es sind die Erdgasleitungen. Scheiße ... wo ist das Hauptabsperrventil? Es muss doch eins geben, oder?“

Die Rohre um uns herum knarrten hörbar. Ich schrie auf, als eine viel lautere Explosion aus einem größeren Leitungsabschnitt kam, der an der Wand in der Nähe der seltsamen Fae-Statue entlanglief. Der Geruch wurde unerträglich. Meine Augen begannen zu brennen und zu tränen.

Leonides biss die Zähne zusammen. „Das war eine Hauptleitung. Zorah, bring Vonnie in Sicherheit. Ich bleibe hier und suche das Absperrventil.“

Mein Herz stotterte vor Angst. Schnell fokussierte ich den reflektierenden Spiegel im Inneren meines Anhängers, um nicht zuzulassen, dass ungewollt Magie entweicht, die die Atmosphäre noch mehr belasten könnte.

„Du solltest dich auch in Sicherheit bringen!“, sagte ich hustend.

Zorah sah ausgesprochen unglücklich über die Situation aus. „Sie hat recht. Der Keller ist groß. Das Gas sollte sich nicht so schnell ausbreiten. Das ist nicht natürlich. Wir müssen alle verschwinden.“

Ich blinzelte, um meine Augen von den Tränen zu befreien, und sah gerade noch rechtzeitig, wie Leonides den Kopf schüttelte.

„Da oben sind noch Leute, Zorah“, knurrte er. „Bring Vonnie hier raus. Und zwar sofort. Sie kann kaum noch atmen.“

Zorah war sichtlich hin- und hergerissen.

Leonides sah sie mit funkelnden Augen an. „Ich bin gleich hinter dir. Geh!“

Zorah biss sich auf die Lippe. Nach kurzem Zögern schlossen sich ihre unnatürlich starken Finger um meinen Oberarm und zogen mich in die Richtung, aus der wir gekommen waren, zur Treppe.

„Warte ...“, versuchte ich es, aber mich überkam ein weiterer Hustenanfall, bevor ich meine Einwände aussprechen konnte.

„Ich bringe dich in Sicherheit und gehe dann zurück, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht“, sagte Zorah, scheinbar unbeeindruckt von dem austretenden Gas in der Luft.

Wie gefährlich war ein Gasleck in einem Hochhaus? Ich war mir absolut sicher, dass ich in den Nachrichten schon einmal Meldungen von solchen Lecks gehört hatte, bei denen ganze Stadtteile zerstört wurden.

Nein, dachte ich entschieden. Leonides wird die Hauptleitung finden, und dann wird alles gut. Wirklich, es ist gut, dass wir hier unten waren, um es zu finden, sonst hätte es sich mit der Zeit zu einer wirklich gefährlichen Situation zuspitzen können. Es wird alles gut werden.

Der Weg zurück ins Treppenhaus schien doppelt so lange wie bei unserem Eintreffen.

Zorah beeilte sich, während ich unbeholfen hinter ihr herstolperte. Vor meinen Tränen überströmten Augen schien sich der Raum wie klebriges Toffee vor uns auszudehnen und meine Lunge brannte, als ich versuchte, zu atmen.

Hätte die Luft nicht klarer sein müssen, je weiter wir uns von der Gasleitung entfernten?

Endlich ... endlich erreichten wir die Tür zum Treppenhaus. Zorah riss sie auf und als sie sich hinter uns schloss, holte ich tief Luft, um endlich wieder richtig atmen zu können. Sie hielt mich immer noch an meinem Arm und zog mich die Treppe hinauf, ohne mir eine Verschnaufpause zu gönnen.

„Wir werden durch das Parkhaus gehen“, sagte sie knapp. „Hoffentlich hat er das Absperrventil dann gefunden ...“

Die Druckwelle traf wie aus dem Nichts auf mein Trommelfell, und die Welt geriet unter meinen strauchelnden Füßen ins Wanken. Die Explosion war zu mächtig, um sie richtig als Geräusch wahrnehmen zu können. Ich stürzte in die Tiefe, fand keinen Halt mehr, während sich das Gebäude um mich herum bewegte.

Die Tür unter uns – die, durch die wir kurz zuvor gekommen waren – flog aus den Angeln. Dann lag Zorah auf mir und drückte sich mit ihrem ganzen Gewicht an meinen Rücken, als ein Schwall von Hitze und Flammen durch das Treppenhaus an uns vorbeirauschte. Es kribbelte an den Härchen meiner Arme und auf meinen Handrücken und fühlte sich an, als würde sich meine Haut zusammenziehen. Der Geruch von verbrannter Haut und Haar kitzelte meine Nase.

Ich hustete und keuchte und versuchte, unter dem schweren Gewicht, das mich niederdrückte, genug Platz zum Ausdehnen meines Brustkorbes zu gewinnen. Wenigstens hatte die Welt aufgehört, zur Seite zu rutschen, stellte ich einen Moment später fest. Das war doch gut, oder?

„Sprich mit mir, Von.“ Zorahs Stimme klang, als würde sie unter Wasser zu mir sprechen. „Bist du bei mir?“

Ich schluckte mehrere Male und versuchte, Bilanz zu ziehen. „Es geht schon“, brachte ich mit belegter Stimme hervor, kaum in der Lage, mich selbst zu hören. „Bist du ...?“

„Vampir, erinnerst du dich?“, sagte sie, und die Worte klangen immer noch weit weg und abgeschwächt. „Ich habe Verbrennungen, aber sie heilen ... aber diese Kleidung wird vielleicht nie wieder dieselbe sein, und mein Friseur wird mich wahrscheinlich umbringen. Meine Haare werden bald wieder nachwachsen, wenn sie die Chance dazu haben und an den Wurzeln nicht zerstört wurden.“

Sie kroch von mir herunter und ich stöhnte auf, als sie mich auf meine wackeligen Beine zog. Die Lichter waren aus. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Stufe, auf der ich stand, jetzt schief hing. Etwas Schreckliches kam mir in den Sinn, und ich drehte mich um und versuchte, in der Dunkelheit die Treppe hinunter zu stolpern.

„Leonides!“, keuchte ich und wehrte mich gegen den Griff an meinem Arm, als mich Zorah mit einem Ruck aufhielt.

„Nein. Daran dürfen wir jetzt nicht denken“, sagte Zorah scharf. „Wir bringen dich hier sicher raus, und danach werde ich zurückfliegen und ihn suchen. Er ist auch ein Vampir, Vonnie. Ich habe dir doch gesagt, dass Vampire zäh sind. Aber du bist ein Mensch.“

Ich sträubte mich erneut gegen ihren Griff, und für einen Moment wirbelte meine Panik die Luft um mich herum auf, aber ich konnte meine Magie gerade noch unter Kontrolle halten. Ihre Finger banden sich weiter wie Stahlseile um meinen Oberarm.

„Aber –“, wimmerte ich.

„Aber nichts. Je schneller du dich in Bewegung setzt, desto schneller kann ich hierher zurückkommen und mich vergewissern, dass es ihm gut geht. Jetzt komm schon!“

Es war ziemlich offensichtlich, dass mich Zorah mit brachialer Gewalt hinter sich herziehen würde, wenn ich mich nicht in die Richtung bewegte, in die sie mich zog. Keine der Stufen war dort, wo ich sie erwartete. Alles war einen Zentimeter zu hoch oder zu niedrig, und einmal keuchte ich auf, als die erwartete Stufe gar nicht da war, was mir sofort wieder einen Hustenanfall bescherte.

Aber Zorah hielt mich fest in ihrem Griff. Der Beton des nächsten Treppenabsatzes war offenbar in zwei Hälften gebrochen – eine Hälfte hatte sich mehrere Zentimeter nach oben verschoben und lag schräg. Dies war eine schmerzhafte Erfahrung, als ich mir den Zeh daran stieß und dabei einen weiteren Schrei ausstieß.

Ich hätte Edwards Taschenlampentrick jetzt gut gebrauchen können, verdammt noch mal. Als mir der Gedanke kam, verfluchte ich mich selbst und griff in meine Gesäßtasche, in der – zum Glück – noch immer das hoffentlich unbeschädigte Prepaidhandy steckte. Ich holte es heraus, schaltete es ein und wählte die Taschenlampen-App aus dem Menü am oberen Rand aus. Weißes Licht erleuchtete den Treppenabsatz und offenbarte uns die riesigen, klaffenden Risse im Beton. Die Tür war in einem seltsamen Winkel in ihrem verbogenen Rahmen eingeklemmt, während Staub auf unsere Köpfe nieder rieselte.

„Bleib hier“, sagte Zorah mit zusammengebissenen Zähnen und ließ mich los, um den Türgriff mit beiden Händen zu packen. Sie stellte sich breitbeinig hin und riss die Tür mit einem schrecklichen Quietschen nach innen. Die Tür schlitterte vielleicht zwanzig Zentimeter weit auf, bevor sie auf dem schrägen Boden festgeklemmt innehielt. Ein weiterer Ruck brachte sie ein paar Zentimeter weiter, und die Metalltür bog sich in der Mitte.

„Los, los“, schnauzte Zorah.

Ich kletterte über den Riss im Boden, atmete aus und machte mich so klein wie möglich, um mich seitlich durch den Spalt zu quetschen. Die erstickende Staubwolke war im Parkhaus noch dichter. Sie regnete noch mehr auf uns herab, und ein unheilvolles Stöhnen drang durch die achtstöckige Masse aus Stahl und Beton.

Ich leuchtete uns mit der Taschenlampe den Weg vor uns aus und entdeckte weitere Betonbrocken, die wie Eisberge aus dem Boden ragten. Einige Teile des Bodens waren komplett verschwunden und in das untere Stockwerk, aus dem wir gerade gekommen waren, eingebrochen. Durch einige der Löcher stieg Dampf von den Maschinen im Keller auf und vereinigte sich mit den Rinnsalen des zerfallenden Betons von der Decke. Durch andere Löcher waren Rauch und Flammen zu sehen.

Ein panisches Schluchzen brodelte sich in meiner Brust, als ich an Leonides dachte, der möglicherweise dort unten gefangen war. Ich schluckte hart, um den Laut nicht entweichen zu lassen. Der einzige Eingang des Parkhauses befand sich am anderen Ende des Gebäudes, wo wir hergekommen waren. Das war er ... logischerweise, verdammt. Meine Taschenlampe reichte nicht annähernd so weit, aber es drang ein schwacher Schimmer Tageslicht aus dieser Richtung zu uns durch, getrübt durch den Dunst von Staub und Dampf.

„Beeil dich“, sagte Zorah. „Pass auf, wo du hintrittst.“

Diesmal packte sie mich nicht an meinem Arm, sondern nahm meine freie Hand. Trotz ihrer Ermahnung, uns zu beeilen, mussten wir uns vorsichtig fortbewegen. Natürlich hätte Zorah fliegen und in wenigen Augenblicken draußen sein können, aber ein falscher Schritt von mir und ich wäre in das brennende Stockwerk unter uns gestürzt.

Ein weiteres gequältes Ächzen drang aus dem Gebäude. Plötzlich zerrte mich Zorah zur Seite, als ein zwei Meter großer Betonbrocken von der Decke herabstürzte. Mein Herz raste, als die krachenden Geräusche des Gebäudes zu einem knochenerschütternden Rumpeln wurde und der Boden unter mir wieder zur Seite rutschte.

„Verdammt, verdammt, verdammt!“, fluchte Zorah. Sie wurde dabei immer lauter, als sie mich in Richtung des nächsten Mauerblocks zerrte, wo alle paar Meter kantige Stützbalken wie Wachen davorstanden.

Ich stolperte über die Trümmer, und während das Grollen zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen wurde, fielen um uns herum weitere Teile der Decke herab. Zorah schleuderte mich in der Lücke zwischen den hervorstehenden Balken an die Wand. Sie zwang mich mit einer Hand auf meine Schulter in die Hocke und legte sich wieder in einem gespannten Bogen über meinen Körper.

„Halte dich fest!“, rief sie, als alles um uns herum zu beben begann. Die Luft war noch stärker von Staub und Rauch verpestet. Ich drückte das nutzlose Handy an meinen Bauch, denn die Taschenlampe war nutzlos in dem undurchdringlichen Grau.

Das Ächzen des einstürzenden Gebäudes steigerte sich zu einem Crescendo, bis alles um uns herum schwarz wurde und die Welt auf unsere Köpfe niedersauste.
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Ich wurde vom Schmerz geweckt.

Stöhnend versuchte ich, mich in die Richtung der brennenden Schmerzen in meinem linken Arm und meiner Schulter zu rollen, aber Zorahs Griff auf meiner anderen Seite hinderte mich daran.

„Vonnie? Vonnie!“ Die Stimme hallte in meinem schmerzenden Kopf wider.

Ein weiteres Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Meine Zunge fühlte sich an, als hätte ich versucht, trockenes Mehl zu schlucken – pudrig und einfach ekelhaft. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, und wimmerte, denn auch sie waren mit einer Schicht aus anhaftendem Staub bedeckt.

Zorah strich kurz über meine Schulter. „Nein, lass die Augen geschlossen. Atme einfach tief durch.“

Aus der Ferne hörte ich ein Geräusch, als würden Felsbrocken einen Berg hinunterrutschen, und der harte Beton in meinem Rücken bebte.

„Das Gebäude ist nicht stabil“, sagte Zorah. „Verdammt, ich hoffe, diese Platte hält ...“

Erinnerungen begannen in mir aufzuflackern. Zorah. Zorah war bei mir. Wir hatten versucht, aus dem Gebäude zu kommen, bevor ... bevor ...

„Halt still“, sagte sie grimmig. „Ich werde versuchen, den Staub von deinem Gesicht zu wischen, damit du deine Augen öffnen kannst. Ob du es glaubst oder nicht, das verdammte Handy hat überlebt. Wir haben also Licht, was im Moment sehr hilfreich ist.“

Etwas Weiches strich sanft über mein Gesicht ... Stoff, vermutete ich, vielleicht ein Ärmel oder der Saum eines Hemdes. Als es sich entfernte, drehte ich meinen Kopf zur Seite, um den Staub in meinem Mund auszuspucken. Ich versuchte, mehr Speichel zu produzieren, und war erleichtert, dass das Gefühl, an Staub zu ersticken, auf ein erträgliches Maß zurückging.

„Wir sind in einem Luftraum eingesperrt“, sagte Zorah. „Aber dein Arm ist unter den Trümmern eingeklemmt. Ich werde versuchen, ihn jetzt hervorzuziehen, aber das wird wahrscheinlich höllisch wehtun, und ich weiß nicht, in welchem Zustand er ist. Es tut mir wirklich leid, Babe.“

Ich nickte verständnisvoll, keuchte jedoch auf, als die kleinste Regung meiner Schulter mir höllische Schmerzen verursachte. „Okay“, flüsterte ich schwach.

Ich hielt meine Augen geschlossen und war noch nicht bereit, unsere Situation vollumfänglich zu realisieren. Etwas Schweres rutschte über meinen Arm und rollte dann zur Seite weg. Ein weiterer Trümmerbrocken folgte ... und noch einer ... und noch einer.

Perverserweise wurde der Schmerz noch schlimmer, als der enorme Druck des Trümmerbrockens, der meinen Arm einklemmte, wegrutschte. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein hoher, klagender Laut aus meiner Kehle löste, als der dumpfe Schmerz von zuvor messerscharfe Krallen bekam und an mir zu nagen begann.

„Verdammt“, fluchte Zorah. „Verdammte Scheiße, das ist übel.“

Ich riss mich zusammen, aber traute mich immer noch nicht, hinzusehen. „Du bist schrecklich in Notsituationen!“, brachte ich hervor. „Du solltest mir sagen, dass alles gut wird!“

Sie legte ihre Hand tröstend in meinen Nacken. „Tut mir leid, Von. Natürlich wird alles wieder gut. Du wirst etwas von meinem dämonischen Vampir-Blut trinken, und alles wird wieder heilen. Und dann werden wir uns überlegen, wie wir dich hier herausbringen.“

Schlagartig wurde mir klar, dass das Leonides Gebäude gerade eingestürzt war. Das Vixens Den ... der Brown Fox ... alles war weg oder schwer beschädigt. Das Penthouse ... das Bett, das ich angezündet hatte ... die Küche, in der Len seine fantastischen Tapas zubereitet hatte ...

Und Leonides war im Keller gewesen, als das Gasleck explodiert war.

„Oh mein Gott. Er ist tot, oder?“, flüsterte ich leise, zittrig.

Zorah tat nicht so, als wüsste sie nicht, wovon ich sprach. „Nein, Babe. Er ist nicht tot. Er ist ein Vampir. Seine Wunden werden heilen und er wird es hier herausschaffen. Wahrscheinlich hat er sich in Nebel aufgelöst und ist hier rausgeflogen. Kümmern wir uns einfach um uns, okay?“

Ich begann am ganzen Körper zu zittern, denn der Schock setzte ein, als der Schmerz meines zerschmetterten Arms seinen Tribut forderte. „Du könntest auch hier herausfliegen. Geh und hol Hilfe“, stotterte ich.

„Noch nicht“, sagte sie. Kühle Haut streifte meine Lippen, triefend nass und kupfrig. „Du musst so viel wie möglich davon für mich schlucken, Süße. Okay?“

Es war Blut. Ohne nachzudenken, schloss ich meine Lippen um Zorahs Handgelenk und versuchte, nicht an der feuchten Flüssigkeit zu ersticken, die in meinen Mund tropfte. Meine Zunge berührte die Ränder der tiefen Wunde, die sie in ihr eigenes Fleisch geritzt hatte. Ich konnte spüren, wie sich die Wunde zu schließen begann, während ich noch daran saugte und das Blut herunterschluckte. Schließlich hörte es auf zu fließen, und sie zog ihr Handgelenk weg, um es einen Moment später erneut mit einem Ruck ihrer Reißzähne zu öffnen und wieder an meinen Mund zurückzuhalten.

Ich trank weiter, denn die Alternative war, verletzt und hilflos in diesem Luftraum – in dem man klaustrophobische Zustände bekam – unter einem eingestürzten Hochhaus zu liegen. Ich konnte bereits spüren, wie sich von meinem Magen ein nervöses Summen und prickelnde Wärme ausbreitete.

Das Kribbeln erreichte meinen verletzten Arm, und ich wand den Blick ab und schrie nur kurz auf, denn es war kein ... richtiger ... Schmerz.

„Ganz ruhig“, beruhigte mich Zorah und stützte mich an der anderen Schulter. „In ein paar Minuten ist alles wieder gut. Halte durch.“

Ich atmete flach und versuchte damit zu verhindern, dass nicht noch mehr von dem herabrieselnden Staub in meine Lunge gelangte. Dort, wo ich verletzt war, konnte ich das vertraute Jucken der erzwungenen Heilung spüren, das sich unter meiner Haut ausbreitete und sich tief durch meine Knochen und Sehnen grub. An anderer Stelle jedoch tanzte die Kraft von Zorahs Blut wie heiße Finger über meine Nervenenden und streichelte sie wie ein Liebhaber. Ich zuckte zusammen und spürte, wie sich meine Brustwarzen unter meinem BH ausstellten.

Sie rieb mit ihrem Daumen beruhigende Kreise in meine Schulter, aber ‘beruhigend’ war so ziemlich das Gegenteil von dem, was ich gerade fühlte.

„Das fühlt sich anders an als beim letzten Mal“, keuchte ich. „Warum ist es anders?“

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein kleiner Anflug von Hysterie in meine Stimme einschlich. Es schien auch viel länger zu dauern als damals, als Rans mir sein Blut gegeben hatte, nachdem ich angeschossen worden war. Meine Augen flogen auf, als etwas in meinem Arm schmerzhaft einrastete, und ich mich im schwankenden Licht der Taschenlampen-App des Handys endlich wieder auf unsere Umgebung konzentrieren konnte.

Ich hatte den verwirrenden Eindruck, dass sich der Beton, der sich über uns wie eine schräge Wand eines Dachbodens erhob, vielleicht ein Teil des Daches war, das eingestürzt und an der Wand hängen geblieben war, an der wir uns in Sicherheit gebracht hatten. Um uns herum türmten sich die Trümmer, und der ganze Raum war kaum mehr als 1,50 Meter mal 1,50 Meter groß.

„Versuch, ruhig zu bleiben, Süße“, sagte Zorah mit bewundernswerter Gelassenheit. „Ich bin immer noch ein Babyvampir. Rans ist uralt. Ich bin auch ein Dämon, und mein Blut enthält Fae-Magie. Ich kann mir aber durchaus vorstellen, dass du hauptsächlich den dämonischen Teil spürst. Es hat eine ziemlich vorhersehbare Wirkung auf Menschen ... leider.“

Der Knorpel in meiner Schulter knackte alarmierend, aber ich entschied mich, nicht hinzusehen.

„Was für eine Wirkung?“, fragte ich und bemerkte, dass das hysterische Zittern in meiner Stimme immer noch da war. Resigniert lehnte ich mich zurück und bemerkte, dass sich meine Haut überhitzt und empfindlich anfühlte.

Es herrschte einen Moment lang Stille, die nur durch das Geräusch des sich bewegenden Gebäudes unterbrochen wurde.

„Ich bin zu einem Viertel ein Sukkubus, Vonnie“, sagte Zorah ohne Umschweife. „Mein Blut macht die Leute geil. Nigellus nannte es im Grunde genommen ... untotes Viagra. Also ... ähm. Das tut mir leid. Die gute Nachricht ist, dass es keine dauerhaften Auswirkungen auf dich hat. Das Gefühl wird irgendwann wieder weggehen.“

Ich nahm mir einen Moment lang Zeit, um das zu verarbeiten, scheiterte allerdings kläglich und schob es gedanklich beiseite, da ich gerade noch in der Lage war, einen Schrei zu unterdrücken, als sich mein Ellbogen stark verdrehte und der Juckreiz zunahm.

„Okay, cool“, brachte ich mit einem gequälten Quieken heraus.

In Ermangelung von Alternativen überstand ich die nächsten Minuten mit zusammengebissenen Zähnen und extrem erigierten Brustwarzen, bis das unangenehme Summen in meinem Arm auf ein erträgliches Maß abklang. Meine aufgeschürften Schienbeine waren bereits verheilt, und der allgemeine Eindruck, durch eine Wäschemangel gegangen zu sein, wurde durch das Gefühl einer unnatürlichen Vitalität ersetzt, an das ich mich nach dem Trinken von Leonides’ Blut gewöhnt hatte.

Wenn überhaupt, dann fühlte ich mich so, wie es Meth-Abhängige nach dem ersten süchtig machenden Mal gehen musste.

So ist es also mit Sukkubus-Blut, dachte ich unsinnigerweise und nahm all meinen Mut zusammen, an meinem Arm hinunterzusehen, um seinen Zustand zu begutachten. Er war mit Blut bedeckt, und dieses Blut war mit Staub verkrustet. Aber als ich vorsichtig mit den Fingern wackelte, passierte nichts Schreckliches. Der tief sitzende Juckreiz summte zunächst in meinen Muskeln, wurde aber immer weniger spürbar. Und dann bewegte ich vorsichtig zuerst das Handgelenk, dann den Ellbogen und schließlich die Schulter.

„Ist jetzt alles wieder in Ordnung?“, fragte Zorah, die ihre Aufmerksamkeit vor allem auf unseren beengten Aufenthaltsort richtete.

„Ja“, hauchte ich und wusste, dass ich nach den letzten verrückten Wochen an so etwas gewöhnt sein sollte. Nachdem mich Ivans Schläger in die Knie geschossen hatten und das SWAT-Team auf Edward gezielt hatte, was war da schon ein etwas gebrochener Arm? Ich würde auf keinen Fall daran denken, dass etwas in meinem Bauch pulsierte, tief und eindringlich, oder an die ungewöhnliche Fülle und Empfindlichkeit zwischen meinen Beinen.

Mussten sich normale Frauen ständig mit diesen Erscheinungen herumschlagen? Wenn ja, dann war das wirklich sehr, sehr ablenkend.

„Okay“, sagte Zorah. „Der nächste Punkt auf der Tagesordnung ist, von hier zu verschwinden. Ich muss dich für ein paar Minuten allein lassen, damit ich herausfinden kann, wie die Sachlage ist. Aber ich schwöre, ich bin gleich wieder da, sobald ich einen Plan habe. Vertraust du mir, Von?“

„Ich vertraue dir, Zorah“, sagte ich ihr. „Aber du solltest trotzdem zuerst Leonides finden.“

„Ich schaue mich draußen kurz um. Wenn er nicht da ist, muss es warten, bis wir dich hier herausgeholt haben“, betonte sie. „Also, bleib ruhig. Und du solltest vielleicht checken, wie viel Akku das Handy noch hat. Schalte das Licht aus, wenn es sonst ausgeht.“

Ich nickte.

„Ich komme wieder“, wiederholte sie, bevor sie sich in Nebel auflöste, der sich mit den aufgewirbelten Staubkörnern vermischte, bevor sie verschwand.

Und mich somit allein zurückließ. 
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KAPITEL ACHT

ICH STARRTE FASSUNGSLOS auf die rissige Betonplatte, die den kleinen Raum schützte, in dem ich mich befand, und spürte, wie mein Herz in meiner Brust schneller zu schlagen begann. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich meinen Blick von der fadenscheinigen Barriere abwenden konnte, die mich von einem Berg aus Trümmern trennte, der mich jeden Moment unter sich begraben könnte.

Der Akku des Handys lag noch bei achtzig Prozent und so traf ich die Entscheidung, die Taschenlampen-App eingeschaltet zu lassen, da ich wusste, dass es in der Dunkelheit sonst viel schwieriger sein würde, die Fassung zu behalten.

Oh Gott. Wir hatten nicht einmal darüber gesprochen, ob wir den Notruf wählen konnten. Es war nicht möglich, wenn die Fae hier waren. Im besten Fall wäre es eine Zeitverschwendung, aber im schlimmsten Fall wäre es so, als würde man ein großes Schild schwenken, auf dem steht: Hey, wir sind noch nicht tot – kommt und probiert es noch einmal, solange ihr die Chance dazu habt!

Ich legte das Handy auf meinen Schoß und versuchte vergeblich, das Pulsieren zwischen meinen Beinen zu ignorieren, und hob meine Hand zu meinem Anhänger – eine unbewusste Geste, um mich selbst zu beruhigen. Als ich die glatte Oberfläche berührte, kam es mir in den Sinn, meine Gedanken nach innen zu fokussieren, in der Hoffnung, herauszufinden, ob um mich herum noch irgendetwas offensichtlich Magisches vor sich ging. Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, dass diese Gasleitungen nicht spontan durch natürliche Ursachen explodiert waren. Was Anschläge anging, so schien es mir ehrlich gesagt eine bizarre Wahl zu sein, vor allem für ein paar Vampire.

Das war eine schlechte Richtung, in die ich meine Gedanken gelenkt hatte, denn an Vampire zu denken, bedeutete, an Leonides zu denken, der im Stockwerk unter mir gefangen gewesen war, als die Gasexplosion stattfand. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kristall und ließ meine Sinne suchend nach außen strömen.

Nichts. Ich konnte nicht einmal das nebulöse magische Miasma von vorhin spüren. Alles war einfach nur ... normal.

Ja, sagte die hysterische kleine Stimme in meinem Kopf. Ein ganz normaler Tag im Büro. Überhaupt nichts Ungewöhnliches ...

Zorah würde bald zurück sein. Zur Sicherheit wiederholte ich es ein paar Mal, wie ein Mantra. Aber was nun? Ich befand mich in einem 1,5 mal 1,5 Meter großen Raum ohne Türen und Fenster. Eine Lawine aus Schutt bedeckte mich, bereit, jeden Moment abzustürzen.

Dieser Gedanken ließ Schweiß auf meiner Stirn ausbrechen und mein Puls beschleunigte sich weiter.

Vielleicht dachte Zorah, sie könne die Trümmer mit derselben übernatürlichen Kraft durchbrechen, mit der sie die schwere Metalltür aufgebrochen und mich von den Betonbrocken befreit hatte. War das plausibel? Ich war mir nicht sicher. Wir waren noch weit vom Eingang des Parkhauses entfernt gewesen, als das Gebäude über uns einstürzte. Dieser Eingang existierte vielleicht gar nicht mehr. Es könnte ein äußerst großer Schuttberg zwischen hier und der Welt liegen.

Angst durchfuhr mich und meine Gefühle entglitten meiner Kontrolle und wirbelten den Staub in dem kleinen Raum auf. Ich konzentrierte mich schnell darauf, meine Kraft zu zügeln, denn ich war von der Stärke der magischen Reaktion überrascht.

Oh Gott. Zorahs Blut musste mich noch stärker beeinflusst haben als Leonides’, was meine Magie anbelangte. Lag es an ihrem dämonischen Erbe? Vielleicht lag es an der Fae-Magie, die sie erwähnt hatte? Oder an einer Kombination von beiden?

Und dann wurde es mir klar. Ich war umgeben von Luft und Stein – oder besser gesagt, von Beton. Aber Beton bestand doch auch nur aus Zement, Kies und Wasser, oder? Eigentlich beherrschte ich diese Magie nicht so gut, aber ich hatte gerade Vampir-Blut getrunken, und war im Moment richtig motiviert.

Vorsichtig lenkte ich meine Gedanken auf den allgegenwärtigen Schmerz und die Trauer, die Jace’ Entführung mit sich brachte, fokussierte das Gefühl durch den Kristall und richtete ihn auf eines der Trümmerstücke auf dem Boden. Ein Stück, das an einer scharfen Kante mit meinem Blut befleckt war.

Der Beton brach entzwei und die Splitter schossen aus der Bruchstelle heraus und trafen meine entblößte Haut. Ich zuckte zusammen, richtete aber sofort das Licht des Handys darauf, um zu überprüfen, was ich zu sehen glaubte. Es war tatsächlich der größte Schaden, den ich je an einem irdischen Material angerichtet hatte ... und ich hatte mich zurückgehalten.

Zorahs Hybrid-Blut hatte meine Magie aufgeladen.

Ich drehte mich um und betrachtete die relativ unbeschädigte Wand in meinem Rücken. Wenn ich mich nicht täuschte, war dies eine Außenwand – eine, die nach Osten zeigte, da war ich mir ziemlich sicher. Und da begann eine verrückte Idee in meinem Kopf zu brodeln. In diesem Moment wirbelte kühler Nebel in den beengten Raum und ich drehte mich rechtzeitig genug um, um Zorahs schlanke Gestalt vor mir auftauchen zu sehen.

„Hast du ihn gefunden?“, fragte ich sofort.

Als sich unsere Blicke trafen, sah ich Sorge und Angst in ihren Augen wirbeln. „Nein, er war nicht draußen ... zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Es ist schlimm da draußen, Von. Ungefähr ein Viertel des Gebäudes ist einfach so eingestürzt. Und es könnte jederzeit noch schlimmer werden. Wir müssen dich hier herausbringen, bevor es passiert. Es gibt aber auch eine gute Nachricht.“

Ich schluckte eine sarkastische Bemerkung hinunter, denn Zorah konnte wahrscheinlich nichts dafür, dass sie so schlecht darin war, jemanden zu beruhigen.

„Okay. Was ist die gute Nachricht?“, fragte ich stattdessen.

Sie schaute auf die Wand über meinem Kopf. „Das Parkdeck ist nicht ganz ebenerdig, und wenn ich mich nicht täusche, liegt der obere Teil dieser Wand auf Straßenniveau. Ich muss mir nur überlegen, wie ich da durchkomme, ohne dass alles über uns zusammenbricht.“

„Warte, bist du dir da sicher?“, drängte ich und versuchte mich an die Details des Gebäudes zu erinnern, auf die ich sonst nie geachtet hatte. Der ganze Block lag auf einer leichten Anhöhe – nichts Besonderes, aber es bedeutete, dass die Einfahrt zur Tiefgarage tatsächlich auf Höhe der Straße lag. Es gab eine Rampe, die nach unten führte, wenn man hineinfuhr ... aber sie war nicht sehr steil.

Zorah nickte. „Ziemlich sicher, ja. Ich habe den richtigen Mauerabschnitt gefunden und auf deinen Herzschlag gelauscht, um herauszufinden, wo du dich im Verhältnis zur Höhe des Bürgersteigs befindest.“

Ich atmete tief und ruhig ein und bereute es sofort, als ich zu husten begann.

„Richtig“, murmelte ich, als ich mich erholt hatte und wieder sprechen konnte. „Ich möchte, dass du mir genau zeigst, wo ich durchbrechen muss. Dann möchte ich, dass du dich in Nebel verwandelst und mir aus dem Weg gehst.“

„Wo du durchbrechen musst?“, fragte mich Zorah mit leerem Blick. „Nichts für ungut, aber ich dachte, ich wäre diejenige, die die Abbrucharbeiten macht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nope. Diesmal nicht. Ich bin eine Hexe mit Elementarmagie, und ich bin umgeben von Luft und Beton und dieser enthält Zement, Wasser und Kies. Also bleib zurück und lass mich mein Ding machen.“

Sie sah immer noch nicht überzeugt aus. „Mit Magie? Bist du sicher, dass du stark genug bist?“

Ich runzelte die Stirn. „Sagen wir einfach, Vampir-Sukkubus-Blut ist in mehr als einer Hinsicht inspirierend.“

Sie hielt nur einen Augenblick inne, bevor sie zustimmend nickte. In diesem Moment liebte ich sie noch ein bisschen mehr.

„Okay, Babe. Lass es uns durchziehen.“ Sie streckte ihren Arm nach oben und deutete auf einen Bereich in der Nähe des vorspringenden Stützbalkens, der noch relativ unbeschädigt schien – und der hoffentlich einen weiteren Einsturz verhindern würde, wenn die Wand zusammenbrach. „Wenn du ungefähr hier ein Loch machen kannst, fliege ich hindurch, materialisiere mich und ziehe dich raus.“

Richtig. Wenn du das überhaupt schaffst, sagte die kleine irritierte Stimme in mir voller Selbstzweifel.

Ich ignorierte sie.

„Verstanden“, sagte ich. „Jetzt verwandle dich in Nebel, und bleib hinter mir. Es wird gleich einen sehr großen Windstoß auf äußerst engem Raum geben. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das nicht schön werden wird.“

Zorah drückte meine Schulter, als ich aufstand und mich vor der Außenmauer aufbaute. „Du machst das schon, Süße“, sagte sie und einen Moment später löste sie sich in nichts auf.

Mein Körper summte immer noch voller frustrierter Energie. Ich konzentrierte mich auf den kleinen Fleck an der Wand – zuerst mit den Augen, dann mit meinem inneren, magischen Bewusstsein. Felsen und Luft. Trauer und Angst.

Als ich in mich ging und konzentrierte, wurde mir etwas klar ... eine Sache, über die ich nicht allzu genau nachdenken wollte, denn wenn ich darüber nachdachte, würde ich anfangen zu schreien und damit vielleicht nicht mehr aufhören.

Leonides stand in direkter Nähe der Erdgasexplosion, die mindestens ein halbes achtstöckiges Gebäude zum Einsturz gebracht hatte, und Zorah hatte ihn draußen nicht finden können, als sie eine Runde um den Block gedreht hatte, um ihn zu suchen. Er war auch nicht hierhergekommen, um zu helfen, mich hier herauszubekommen – mein Ritter in glänzender Rüstung.

Egal, was Zorah vorhin gesagt hatte, um mich zu beruhigen, es war sehr gut möglich, dass der Mann, der mich vor Ivan gerettet hatte, der mich vor dem Wahnsinn von Dhuinne beschützt und mich mit einer Ehrfurcht und Rücksichtnahme berührt hatte, die mir nie ein Mann zuvor entgegengebracht hatte, in einem Inferno gefangen war und in Flammen stand.

Das Feuer würde so lange wüten, bis es jemandem gelänge, den Gasstrom von außen zu unterbrechen. Selbst hier, auf halber Strecke des zerstörten Gebäudes, konnte ich Rauch riechen. Und Leonides befand sich in diesem Moment in diesem Feuer und litt die qualvollsten Schmerzen, die man sich vorstellen kann.

Mein Körper begann zu zittern.

Ein Mensch würde unter diesen Bedingungen sterben, aber wenn man Zorah glauben durfte, würde ein Vampir ... nicht sterben. Er würde einfach weiterbrennen.

Dieser Mann hatte für mich gelitten. Ihm wurde meinetwegen in den Hals geschossen, und er tat so, als wäre es nichts. Er hatte nie ein Vampir sein wollen. Er hatte gewollt, dass ihn Rans gehen ließ, denn er wollte frei sein, von seinem langen, trostlosen Leben in der Knechtschaft eines Dämons. Er wollte sterben, und jetzt konnte er es nicht. Trotz des wütenden Feuers. Trotz des einstürzenden Gebäudes.

Meine Knie wackelten und gaben nach. Als sich ein schmerzliches Geräusch der Trauer und des Entsetzens über den Mann, der nichts anderes getan hatte, als mich zu beschützen, aus meiner Kehle löste, fiel ich auf den harten Boden und konzentrierte jedes Quäntchen dieses Gefühls auf das Stück Wand über mir. Das Rauschen in meinen Ohren wuchs zu einem klagenden Schrei an – ein wortloser Protest gegen die Ungerechtigkeit des Ganzen. Der Gedanke, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde, legte sich wie ein dunkler Schleier über mich ... dicht gefolgt von dem Gedanken, dass ich ihn zwar sehen würde, aber dass ihn diese Erfahrung gebrochen haben könnte – körperlich oder geistig oder beides.

Mein Kummer strömte durch den Anhänger, scharf und unausweichlich. Die Betonwand brach in einem Spinnennetz aus tiefen Rissen auf, kleine Brocken prasselten herunter und landeten zu meinen Füßen. Einen Augenblick später ließ ich meiner Angst freien Lauf, und das Mosaik aus zerbrochenen Teilen explodierte unter dem konzentrierten magischen Strahl nach außen.

Ich blieb weinend auf meinen Knien hocken und keuchte. Allmählich wurde meine Sicht klar und ich konnte ein unregelmäßiges Loch erkennen, das vielleicht einen Meter breit war und direkt unter der eingestürzten Dachplatte lag, die die Decke des engen Raums bildete. Ich hatte noch immer das Gefühl, an einer Staubwolke zu ersticken, aber ich taumelte schluchzend auf die Beine. Zorah zischte als Nebelwolke durch die neue Öffnung.

Einen Moment später riss sie die zerbrochene Betonkante weg und verbreiterte das Loch, sodass sich ein Mensch einigermaßen hindurchzwängen konnte. Über mir bewegten sich die Trümmer und gaben ein Geräusch von sich, wie knirschende Stahlträger. Eine Kante der schützenden Platte rutschte ein oder zwei Zentimeter nach unten und der körnige Staub fiel wie Regen durch den winzigen Spalt.

Zorahs Kopf und Schultern erschienen im Loch, das ich gerade gesprengt hatte. Wenn die Platte nachgab, während sie sich in dieser Position befand, würde ihr Körper in zwei Teile gerissen. Mir stockte der Atem, als sie mit beiden Händen nach unten griff.

„Mir gefällt das Knarzen nicht“, sagte sie eindringlich. „Komm schon!“

Zitternd griff ich nach ihren Handgelenken, unsicher, ob ich noch die Kraft hatte, mich hochzuziehen. Ich war dreißig Jahre alt und hatte noch nie in meinem Leben einen Klimmzug gemacht. Es stimmte zwar, dass ich auch noch nie so motiviert gewesen war, aber ich war immer noch schwach, nachdem ich den mächtigsten Magieausstoß aufgebracht hatte, den ich je kanalisiert hatte.

Zorahs eiserner Griff schloss sich im Gegenzug um meine Handgelenke. „Lauf die Wand hoch, bis ich deinen Oberkörper greifen und dich durchziehen kann“, befahl sie, und plötzlich war es egal, wie stark mein Bizeps war, denn ich wurde vom Boden hochgehoben.

Ich stemmte mich mit den Füßen gegen die Wand, als sie mich hochzog, scheinbar ohne Mühe. Die frisch verheilten Muskeln und Sehnen in meinem zerquetschten Arm spannten sich an, und hielten dem Kraftakt stand. Als mein Kopf, meine Schultern und meine Brust das Loch passierten, kratzten die rauen Ecken des Lochs schmerzhaft an meiner schon geschundenen Haut. Ich strampelte mit meinen Beinen und konnte gerade noch einen erneuten Anflug von Panik unterdrücken, als mir klar wurde, dass ich jetzt diejenige war, die in zwei Teile gerissen würde, falls die Deckenplatte nachgab.

Einen schrecklichen Moment lang steckten meine Hüften im Schlund des Lochs, bevor mich Zorah schließlich komplett hindurchgezogen hatte. Ich sprang wie ein Sektkorken aus der Öffnung und lag plötzlich mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten Bürgersteig. Splitt und Betonbrocken streiften meine Wange, als ich hustete und mir die Tränen haltlos über das schmutzige Gesicht liefen.

„Aufstehen“, forderte Zorah und zog mich an meinen Handgelenken vom Boden hoch. „Los ... los!“

Meine Beine wollten den Befehlen meines Gehirns nicht gehorchen, aber sie zog meinen rechten Arm über ihre Schultern und lief los. Ich hatte gar keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Das Gebäude gab Geräusche von sich, als würde es den Kampf gegen die Schwerkraft unmittelbar verlieren. Benommen drehte ich mich um, aber ich hatte Mühe, die verworrenen Bilder in einen Zusammenhang zu bringen.

Leonides’ Gebäude ... existierte nicht mehr. Und er war immer noch in den Trümmern gefangen.
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KAPITEL NEUN

EINE SEITE DES HOCHHAUSES war wie eine Sandburg, die mit einem Eimer Wasser von einem wütenden Kind übergossen wurde, in sich zusammengefallen. Massive Risse durchzogen die Betonbrocken, und die Teile passten nicht mehr richtig zusammen. Die verbleibenden Wände hatten es längst aufgegeben, in einem Neunzig-Grad-Winkel in die Luft zu ragen, und die Fassade wies Lücken auf, wo keine Lücken sein sollten und aus der Seite mit den schlimmsten Schäden drang Rauch.

Ich stolperte über meine eigenen Füße, aber ein kräftiger Ruck von Zorah brachte mich dazu, wieder in die Richtung, in die wir gingen, anstatt hinter mich zu schauen. Aus der Ferne nahm ich die schreienden Passanten und Sirenen wahr. Zorah ignorierte alles, während sie mich wie einen Sandsack über die Straße und den Block hinunterzog. Sie hielt erst an, als wir einen ganzen Block zwischen uns und dem Katastrophengebiet gebracht hatten und unsere Sicht auf das Gebäude durch ein ebenso großes, aber unbeschädigtes Gebäude versperrt war.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen, wohl wissend, dass sich immer mehr Menschen um mich herum drängten. Zorah zerrte mich in eine verlassene Gasse und stützte mich mit dem Rücken an der Wand ab.

„Du musst ihn finden, Zorah!“, sagte ich ihr mehr als nur ein wenig hysterisch, packte ihre Schultern und drückte sie mit zitternden Fingern. „Bitte ... er könnte in diesem Moment verbrennen – du musst ihn da rausholen!“

Sie nickte, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte besorgt und in dem von der Straße einfallenden Licht sogar schmerzerfüllt. „Er hätte in der Lage sein müssen, sich aus eigener Kraft zu befreien“, sagte sie, und ihre Stimme klang nicht ruhiger als meine. „Selbst bei der Explosion hätte er sich verwandeln und wegfliegen können.“ Sie hielt inne, sichtlich verunsichert. „Vielleicht ist er wieder hineingegangen, um uns zu suchen, anstatt hier draußen zu bleiben.“

Ich drückte ihre Schultern fester – so fest, dass sie blaue Flecken bekommen hätte, wenn sie ein Mensch gewesen wäre. „Finde ihn einfach!“

Zorah nickte, ihr brauner Blick glühte vor Sorge wie Kupfer. „Bleib hier und versteck dich. Niemand darf dich sehen. Ich komme so schnell ich kann zurück.“

Sie dachte, die Fae würden zurückkommen, um sicherzugehen, dass der Job erledigt war. Die Fae ... oder ihre Mittelsmänner. Plötzlich nahmen die Sirenen, die sich dem eingestürzten Gebäude näherten, einen viel unheimlicheren Ton an.

„Beeil dich“, hauchte ich. „Mir geht es gut. Ich komme schon klar.“

Und dann ging sie.

Spoiler-Alarm – mir ging es nicht im Entferntesten gut.

Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab, stolperte bis zum Ende der Gasse und fiel in einer kleinen Lücke zwischen den Mülltonnen zu Boden. Der Asphalt unter meinem Hintern war klebrig von Gott-weiß-was, und der Geruch der Mülltonnen war widerlich. Mein ganzer Körper war mit grauem Staub bedeckt, der an den Stellen, an denen er sich mit getrocknetem Blut vermischte, noch dunkler war. Ich zog das Prepaidhandy aus der Tasche. Die Taschenlampen-App leuchtete weiterhin, also schaltete ich sie aus. Der Akku war nur noch zu achtundsechzig Prozent geladen.

Glücklicherweise versank mein Geist in die sanfte Leere des Schocks. Die Geräusche der Menschen auf der Straße jenseits meines stinkenden Zufluchtsortes verstummten allmählich. Die Behörden waren wohl dabei, alle Menschen aus dem Gebiet zu evakuieren und einen Sicherheitsbereich einzurichten.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dort saß, aber der Winkel des Sonnenlichts, das schräg von der Mündung der Gasse hereinfiel, war merklich tiefer, als das Herannahen von scharrenden Schritten meine Schockstarre durchbrach. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, ob derjenige vorbeigehen oder in die Gasse einbiegen würde. Die Person kam, ohne zu zögern, in die Gasse und steuerte direkt auf mein Versteck zu. Ich rappelte mich auf. Entweder war es Zorah, die bereits wusste, dass ich hier war und am Klang meines Herzschlags genau erkennen konnte, dass ich hinter den Mülltonnen saß ... oder die Fae hatten mich irgendwie gefunden. So oder so, es wäre besser, wenn ich aufstehen würde.

Meine Erleichterung, als ich Zorahs schlanke Gestalt sah, verflog schlagartig, als mein überanstrengtes Gehirn die Gestalt registrierte, die sie über ihre Schulter geworfen hatte. Ich schnappte nach Luft, und das lag nicht daran, dass jemand, der so schlank war wie sie, unmöglich etwas so Großes und Schweres tragen können sollte. Ich musste mich mit einer Hand auf dem Deckel der Tonne neben mir abstützen, da meine Sicht immer wieder verschwamm.

Ich darf nicht ohnmächtig werden ... Ich darf nicht ohnmächtig werden ... Ich wiederholte die Worte wie ein Mantra und zwang mich, dabei langsam und tief zu atmen. Der Geruch von verbranntem Fleisch kitzelte meine Nase und wetteiferte mit dem Gestank von Müll.

Bei der Gestalt konnte es sich nur um Leonides handeln – wen sonst sollte Zorah durch die Straßen tragen, mit einem Gesichtsausdruck, als wäre sie kurz davor, den Verstand zu verlieren und in Hysterie zu verfallen?

So wie das Gebäude, aus dem wir geflohen waren, nicht mehr wirklich ein Gebäude war, so war auch der Körper, der über Zorahs kleine Gestalt hing, kein Mensch mehr. Die verbliebenen Kleidungsfetzen waren mit dem verbrannten Fleisch zusammengeschmolzen. Sein Haar war verschwunden. Seine Haut ... was früher ein sattes Umbra war, war jetzt ein Mosaik aus Karmesinrot und Schwarz – was mein Verstand nicht zu deuten vermochte.

„Vonnie –“ Zorahs Stimme klang ängstlich, zittrig. „Er ... er heilt nicht ...“

Die knallharte Dämonen-Vampirin, die sich ihren Weg durch ein auf uns fallendes Gebäude gebahnt hatte, klang plötzlich verzweifelt, als sie den schrecklich verbrannten Körper ihres Großvaters trug. In diesem Moment verschob sich irgendetwas in meiner Brust und ich glitt in eine Art seltsam losgelösten mütterlichen Überlebensmodus. Die Gefühllosigkeit war zurück, aber jetzt gepaart mit dem absoluten, eisernen Willen, uns von hier wegzubringen, an einen sicheren Ort, wo wir unsere Wunden lecken und unsere nächsten Schritte planen konnten.

Ich drückte meine Knie durch und trat zwischen den Tonnen hervor.

„Zorah“, sagte ich schroff. „Sprich mit mir. Ist er tot, oder kann er noch zurückkommen?“

Ihre Brust bebte. „Ich ... ich weiß es nicht ...“ Sie schluckte schwer und bemühte sich sichtlich, sich zusammenzureißen. „Sein Kopf ist noch dran und er wurde nicht gepfählt. Das sind angeblich die einzigen Möglichkeiten, einen Vampir zu töten.“

„Aber?“, fragte ich und spürte, dass da noch mehr war.

„Ich habe zwei Dutzend silberne Kiele aus seinem Körper gezogen, nachdem ich ihn befreit hatte. Das Statuen-Ding im Keller war eine Schrapnell-Bombe. Aber eine, die speziell für Vampire gemacht wurde. Sie explodierte, als die Gasleitung hochging. Er muss genau dort gestanden haben. Deshalb konnte er sich nicht in Nebel auslösen und wegfliegen.“

„Okay“, sagte ich, immer noch mit meiner „Krisenmanagement“-Stimme, aufgelöst von dem Schrecken, der sich direkt vor mir abspielte. „Wir müssen an einen sicheren Ort gehen. Ich nehme an, wir können ihn nicht in ein Krankenhaus bringen? Und die Fae wissen, wo ich wohne. Also gehen wir in ein Hotel. Du kannst jemanden hypnotisieren, der uns ein Auto gibt, damit wir dorthin kommen können. Wir werden versuchen, Rans anzurufen ... er wird wissen, was als Nächstes zu tun ist. Hast du Bargeld, und dein Handy?“

Ihre Kleidung war stark versengt, wenn auch nicht völlig verbrannt, und ihre Haut war zwar rauchgeschwärzt, schien aber ansonsten unbefleckt.

„Ich weiß nicht“, stotterte sie und klang immer noch verloren und überfordert. „Ich will ihn nicht ablegen, um nachzuschauen.“

„Ach, es spielt keine Rolle“, entschied ich. „Du kannst den Hotelangestellten auch beeinflussen, wenn es nötig ist, und wir kümmern uns später um dein Handy. Meins funktioniert noch. Komm schon, wir gehen direkt zur nächsten Straße, wo der Verkehr nicht umgeleitet wurde.“

Sie nickte – ein Hauch ihrer gewohnten Fassung kehrte zurück, auch wenn sie deutlich mitgenommen aussah. Ich konnte mir vorstellen, wie das für jemanden aussehen würde, der uns sah. Ich – bedeckt mit Staub und Blut. Zorah – in verbrannte Klamotten gekleidet und mit ihrer grausigen Last beladen. Ich beschloss, mir darüber keine Gedanken zu machen. In den Fernsehnachrichten würde es heute genug Sensationsmeldungen geben. Wir waren nur ein kleiner Teil davon.

Ich trat aus der Gasse, orientierte mich und ging auf die Straße zu, auf der ich manchmal parkte, wenn ich eine Schicht im Club hatte. Dort war es ruhig, aber abends nie menschenleer. Hoffentlich würde ein Lieferwagen oder SUV oder etwas Ähnliches hier vorbeifahren, den wir benutzen konnten, ohne dass wir der Aufmerksamkeit Dutzender vorbeirasender Autofahrer ausgesetzt wären.

Zwei Sanitäter kamen mit ihren Notfalltaschen auf uns zu und beschleunigten, als sie Leonides erblickten. „Mein Gott!“, sagte einer von ihnen, als sie zum Stillstand kamen. „Ma’am, lassen Sie ihn bitte runter. Wir sind medizinische Profis, wir können –“

Zorahs Augen funkelten und ihr Mund öffnete sich, womit ihre scharfen Reißzähne zum Vorschein kamen. „Geht weiter! Ihr habt uns nicht gesehen“, zischte sie und lief weiter. Ich warf einen Blick über die Schulter, als die Sanitäter mit ausdruckslosen Gesichtern ruhig in die andere Richtung liefen.

Die Polizisten, die eine Barrikade an der nächsten Kreuzung bewachten, erfuhren die gleiche Behandlung, und dann waren wir außerhalb der Absperrung. Ich traf eine Entscheidung, drehte mich zu Zorah um und deutete auf einen versteckten Eingang in einem nahe gelegenen Gebäude.

„Warte dort drüben“, sagte ich ihr. „Ich werde einen Wagen anhalten, der für unsere Zwecke groß genug ist, und den Fahrer in ein Gespräch verwickeln, bis du zu mir kommen kannst, um ihn zu hypnotisieren.“

Sie nickte, immer noch untypisch fügsam. Ich positionierte mich hinter einem der großen Bäume, die den Bürgersteig säumten, wo es für jeden, der zufällig vorbeifuhr, nicht ganz so offensichtlich war, in was für einer Lage ich steckte. Die ersten Fahrzeuge, die vorbeifuhren, waren Limousinen und Coupés, zu klein für unsere Zwecke. Die Autofahrer gafften und bremsten ab, um zu sehen, was drei Blocks weiter passierte. Zumindest bedeutete das, dass sie zu abgelenkt waren, um uns zu bemerken. Ich lauerte blutüberströmt und staubbedeckt hinter einem Baum und Zorah stand mit ihrer grimmigen Last im Schatten einer Tür.

Schließlich bog ein Minivan auf die Straße ein. Ich ignorierte mein Zittern und wartete, bis er ein paar Hundert Meter entfernt war, trat dann auf die Straße und hob meine Hand in einer entschlossenen „Stopp“-Geste. Die Bremsen quietschten, und der Minivan kam etwa dreißig Meter von mir entfernt zum Stehen. Ich eilte auf ihn zu und sah durch die Windschutzscheibe den verwunderten Blick der Fahrerin.

„Bitte!“, rief ich und legte eine Hand auf die Motorhaube, um die Frau davon abzuhalten, um mich herumzufahren und so schnell wie möglich abzuhauen. „Ich brauche Hilfe – es gab eine Explosion!“

Vorsichtig kurbelte sie das Fenster auf der Fahrerseite herunter und streckte den Kopf heraus. „Sind Sie verletzt? Soll ich den Notarzt rufen?“

„Ja ... Ich wünschte wirklich, es wäre so einfach“, sagte ich, als Zorah herbeilief, während Leonides immer noch über ihrer Schulter hing.

Die Fahrerin öffnete den Mund – wahrscheinlich, um zu schreien –, aber Zorahs Augen waren bereits auf sie gerichtet.

„Ganz ruhig“, sagte Zorah. „Nehmen Sie jetzt bitte Ihre Handtasche und Ihr Handy und steigen Sie aus dem Fahrzeug aus. Lassen Sie den Schlüssel des Wagens im Zündschloss stecken und den Motor laufen. Nehmen Sie Ihre anderen Haustürschlüssel mit. Es gab einen Hochhauseinsturz, und Sie haben jemandem erlaubt, Ihren Minivan zu benutzen, um einen Verletzten ins Krankenhaus zu bringen. Sie haben sich nicht nach dem Namen erkundigt, sondern einfach zugestimmt, weil es das Richtige war. Ein paar Tage lang werden Sie den Wagen nicht als gestohlen melden. Sie wissen, dass es für eine gute Sache war.“

Die Frau nickte ausdruckslos und griff nach ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz. Wir traten aus dem Weg, als sie die Tür öffnete und ausstieg, wobei ihre Augen über Leonides’ verbrannten Körper schweiften, als würde sie ihn gar nicht bemerken. Ich sah ihr nach, während sie wegging, und richtete meine Aufmerksamkeit erst wieder auf die Straße, als ein anderes Auto ein paar Blocks nördlich von uns auf die Straße einbog.

„Beeil dich“, sagte ich und drückte den Zentralentriegelungsknopf an der Fahrertür. „Ich fahre.“

Zorah öffnete die seitliche Schiebetür und legte Leonides in voller Länge auf die Rücksitzbank. Ich hüpfte hinters Lenkrad und stellte den Fahrersitz ein, wobei ich mich immer noch völlig aufgelöst von den Geschehnissen fühlte. Zorah schloss die Seitentür von innen, und ich legte den Gang ein und fuhr los.

Ich suchte in meiner Tasche nach meinem Handy, zog es heraus und reichte es Zorah. „Such mir eines dieser billigen Motels, wo man direkt vor der Zimmertür parkt“, befahl ich. „Irgendwo in der Nähe, aber nicht zu nah. Such nach ‘Biker Motels’ anstatt nach Hotels. Vielleicht im Osten von St. Louis.“

„Okay“, sagte sie zittrig.

Ich war mir nicht sicher, inwieweit ich mir Sorgen machen sollte, dass die Fae hinter uns her waren, aber es hatte keinen Sinn, es ihnen leicht zu machen. Außerdem bezweifelte ich, dass es in der näheren Umgebung irgendwelche Motels wie das, an das ich dachte, gab. Dieser Teil der Stadt war zu gentrifiziert. Ich fuhr auf die Interstate und nahm die Ausfahrt Richtung Osten, denn wenn unsere Verstärkung aus Chicago kam, war es besser, auf der anderen Seite des Flusses in Illinois zu sein.

Auf der anderen Seite des Mississippi gab es viele billige Motels.

„Ich habe eines“, sagte Zorah. „Es ist in Alorton. Nimm die I-64 über den Fluss und fahre dann auf den Highway 15 in Richtung Süden. Das Motel Dee-Luxe liegt an der Ausfahrt zur Pocket Road.“

Ich nickte und prägte mir die Wegbeschreibung ein.

„Wie geht es ihm?“, fragte ich wider besseres Wissen. Immerhin konnte ich mich davon abhalten, einen Blick auf die unbewegliche Gestalt im Rückspiegel zu werfen.

„Unverändert“, sagte Zorah mit zittriger Stimme.

Ich nickte. „Versuch noch mal, Rans anzurufen. Ist dein Handy in Ordnung?“

Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Nein, verkohlter als ein Stück Toast.“

„Nimm meins“, sagte ich. „Ich nehme an, er wird die Nummer nicht haben, also hinterlasse ihm vielleicht eine Sprachnachricht, ja? So weiß er, dass du es wirklich bist und nicht die Fae.“

„Ja“, murmelte sie undeutlich. Es folgte eine weitere Pause, während sie eine Handynummer eintippte und darauf wartete, dass die Mobilbox reinsprang. „Liebster, ich bin’s. Bitte höre bald deine verdammten Nachrichten ab. Wir brauchen dringend Hilfe. G ist schwer verletzt, und er heilt nicht. Tinkerbell weiß, wie wir zu finden sind. Du musst schnell herkommen, okay?“

Ihrem Tonfall nach würde Rans keinen Zweifel daran haben, dass es sich um eine ernste Lage handelte, denn Zorah flippte eindeutig aus. Wenigstens hatte sie sich noch so weit zusammengerissen, dass sie sich nicht verplapperte und Albigards oder Leonides’ Namen benutzte, was wahrscheinlich mehr war, als ich an ihrer Stelle geschafft hätte.

Ich verfluchte die Fae-Magie, die Rans daran hinderte, die Nachricht sofort zu erhalten. Ich war mir nicht einmal sicher, wie lange es her war, seit ihm Zorah eine Nachricht wegen der seltsamen silbernen Schrapnell-Statue im Keller geschickt hatte. Zwei Stunden, vielleicht? Es kam mir wie ein Jahrzehnt vor.

Wir fuhren schweigend über die Poplar Street Bridge – der Fluss breit, grau und träge unter uns. So viel dazu, dass Vampire kein fließendes Wasser überqueren können, dachte ich abwesend.

Schließlich fuhr ich auf den Parkplatz des schäbigen Motels und brachte den Wagen neben dem Hauptbüro zum Stehen, wobei ich Zorahs Blick im Spiegel begegnete. „Du wirst diesen Teil übernehmen müssen“, sagte ich zu ihr. „Wer auch immer hinter dem Schreibtisch sitzt, wird ausrasten, sobald er einen von uns sieht. Wir sehen beide aus, als wäre ein brennendes Gebäude auf uns gestürzt.“

Sie nickte ruckartig, stieg aus dem Minivan und stapfte zur Bürotür. Ich blieb wie versteinert mit beiden Händen am Lenkrad im Van sitzen und versuchte verzweifelt, nicht an den möglicherweise toten Mann zu denken, den ich sehr mochte und der wie eine groteske Schaufensterpuppe auf dem Rücksitz ausgestreckt lag.

Ein paar Minuten später kam Zorah mit einem altmodischen Metallschlüssel zurück. Anscheinend gab es im Motel Dee-Luxe keine schicken elektronischen Schlösser. Sie stieg ein und wies mir den Weg zu Zimmer 17, wo ich den Wagen parkte und plötzlich ratlos und erstarrt sitzen blieb, nachdem wir so weit gekommen waren.

„Es dämmert schon“, sagte Zorah. „Geh schon mal rein. Ich bringe ihn rein, wenn es so dunkel ist, dass niemand etwas sehen kann.“

Ich nickte und riss mich aus meinem erstarrten Zustand, um mich auf dem Parkplatz umzusehen. Es gab nur drei andere Autos, von denen keines sehr nah von uns geparkt war. „Okay.“

Sie reichte mir mein Handy und den Zimmerschlüssel. Mit wackeligen Beinen stieg ich aus dem Van. Das Schloss der Zimmertür war locker und wackelte, als ich den Schlüssel drehte, aber der Knauf selbst klemmte. Er ließ sich nicht drehen, bis ich ihn nach oben zog und die Tür gleichzeitig hin und her rüttelte. Schließlich öffnete sie sich knarrend. Ich schaltete das Licht an, sah mich um und vermutete, dass dies ein großartiger Ort wäre, um von einem Serienmörder ermordet zu werden oder sich möglicherweise eine Geschlechtskrankheit einzufangen.

Es war lange her, seit ich so viel Beige an einem Ort gesehen hatte.

Aber das war alles nicht wichtig. Wichtig war nur, dass hier niemand nach uns suchen würde und wir uns verkriechen konnten, bis die paranormale Kavallerie eintraf. Und dann ...

Meine Gedanken schweiften wieder ab. Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss mich mit einem Keuchen in die Gegenwart zurück. Während ich in einem Zustand der Ohnmacht in den Raum gestarrt hatte, war es draußen dunkel geworden. Zorah hatte Leonides wieder über ihre Schultern gehievt. Sie schob ihn vorsichtig seitlich durch den Spalt der Tür, damit sie beide hindurchpassten.

„Schließ die Tür ab“, sagte sie, und ihre Stimme klang belegt, als hätte sie geweint. Vielleicht hatte sie das auch, als sie allein mit ihrem Grandpa im Van saß. „Nimm ein Kissen und leg es ins Bad.“

Ich trat in die Lücke zwischen den beiden Doppelbetten, um ihr aus dem Weg zu gehen, und tat dann, was sie verlangte. Ich war zu benommen, um nach dem Zweck des Kissens zu fragen. Das Badezimmer war grässlich, aber wenigstens schien jemand den weiß, rosa und mintgrün gefliesten Raum ab und an zu putzen. Trotzdem roch der Raum merklich nach Schimmel ... wahrscheinlich der Duschvorhang.

Zorah schob die störende Plastikfolie aus dem Weg und nahm das Kissen entgegen. Sie warf es ans Ende der Wanne gegenüber dem Ausguss und legte Leonides in der heruntergekommenen Wanne ab und bettete seinen Kopf auf das Kissen.

Im unbarmherzigen Neonlicht war ich gefährlich nahe daran, das wahre Ausmaß seiner Verletzungen zu erfassen, bevor ich abrupt wieder in die Dissoziation zurückfiel. Ich wandte den Blick ab und nickte benommen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich in einem monotonen Tonfall.

Zorah sah genauso verloren aus, wie ich mich fühlte.

Das Handy surrte. In meiner Eile, es aus der Tasche zu ziehen, hätte ich es fast fallen lassen.

„Hallo?“, sagte ich ein wenig verzweifelt.

„Zorah?“, verlangte eine britische Stimme, die mich in aller Eile überging.

„Hier ist Vonnie“, sagte ich dummerweise. „Zorah ist auch hier.“

Sie nahm mir das Handy aus der Hand und hob es an ihr Ohr. „Rans? Wir brauchen Hilfe!“

Ich konnte seine Antwort nicht hören, aber Zorah sagte: „Nein, wir sind in einem Motel. Es ist niemand in der Nähe. Also gut. Bitte beeilt euch.“ Ihre Stimme schwankte bei den letzten Worten. Sie beendete das Gespräch und reichte mir das Handy. „Mach das Licht aus. Sie werden in fünf Minuten hier sein.“

Ich nahm es entgegen und tat, was sie verlangte. Es dauerte fast fünf Minuten, bis ich begriff, dass sich Albigard genug erholt haben musste, um Rans mit einem Portal hierher zu bringen, und dass seine Anwesenheit das Handy zerstören würde, wenn es bei ihrer Ankunft noch eingeschaltet war.

Die Minuten vergingen, ohne dass wir etwas sagten. Zorah starrte wie gebannt auf den regungslosen Körper in der Wanne. Ich wiederum starrte sie an, um den Mann in der Wanne nicht ansehen zu müssen.

Plötzlich knistere es vor der Badezimmertür vor Energie und ein helleres Flackern erhellte kurz die Leuchtstoffröhren über dem Waschbecken, bevor es wieder verblasste. Zorah stieß ein verzweifeltes Geräusch in ihrer Kehle aus und stürmte an mir vorbei. Ich drehte mich langsamer, aber gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie mit ihrem ganzen Gewicht in Rans’ Arme sprang. Er fing sie mit Leichtigkeit auf, riss sie an sich und schloss beide Arme fest um sie.

„Ich bin da, Liebes“, murmelte er, während ein schmerzhafter Stich meine Brust durchzog und mir den Atem abschnitt. „Es wird alles gut werden.“
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DER EINZIGE MENSCH, zu dem ich auf diese tröstende Weise hätte rennen können, lag derzeit in einer Badewanne und war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.

Ein erstickter Schluchzer versuchte, sich den Weg meine Kehle hinaufzubahnen. Ich schluckte ihn rücksichtslos hinunter, obwohl es wehtat.

Albigard trat durch das feurige Portal, immer noch blass und abgemagert. Und dann schnappte das Portal hinter ihm zu. Er musterte die beiden Liebenden mit so viel Abscheu, als hätte er sie beim horizontalen Tango erwischt, anstatt einfach nur bei einer Umarmung. Er verzog angewidert seine Lippen, aber anstatt etwas zu sagen, drehte er sich zu mir um. Ich stand immer noch in der Tür zum Badezimmer. Plötzlich blähten sich die Nasenlöcher der Fae auf, als sie an der Luft schnupperte und den Raum durchquerte. Und dann schob mich Albigard mit einer Hand sanft beiseite, um ins Bad eintreten zu können.

Ich beobachtete, wie er sich der Badewanne näherte und hinunterschaute, die Schultern starr nach unten gezogen. Die leisen Stimmen aus dem anderen Zimmer verstummten. Dann schob sich auch Rans an mir vorbei, wie ein Schatten. Seite an Seite stehend, nahmen die beiden Männer den größten Teil des verfügbaren Platzes ein – nicht, dass ich es eilig gehabt hätte, mit ihnen gemeinsam auf den Mann in der Wanne hinunterzuschauen.

Zorah näherte sich und blieb hinter mir stehen. Rans wandte sich zuerst von dem grausigen Anblick ab. Sein klassisch schönes Gesicht war von harten Furchen gezeichnet.

„Bringen wir ihn an einen gesicherten Ort, an dem wir relativ sicher sein können, dass wir nicht gefunden werden“, sagte er. „Zorah, du kannst in der Zwischenzeit eine Blutbank in Chicago überfallen und Blutkonserven für ihn besorgen. Dann werden wir sehen, was wir tun können. Nach dem, wie du es uns beschrieben hast, ist es möglich, dass noch Silberkiele in ihm stecken. Das könnte erklären, warum er sich nicht richtig regeneriert.“

Albigard drehte sich um und hob eine Augenbraue in meine Richtung. „Ich muss dir erneut Kraft entziehen, um so schnell ein weiteres Portal zu beschwören. Ich bin immer noch ausgelaugt.“

Ich nickte abwesend. „Ja. Willkommen im Club“, antwortete ich. „Aber ich glaube, ich weiß, wie ich das in Ordnung bringen kann.“

Rans’ gletscherblaue Augen fielen auf mich. „Oh?“

Ich begegnete seinem Blick. „Es hat sich herausgestellt, dass Vampir-Sukkubus-Blut eine noch stärkere Wirkung hat als dein Blut.“

Er blinzelte.

„Das ist wahr“, bestätigte Zorah. „Sie hat eine massive Betonwand gesprengt, um aus dem eingestürzten Gebäude zu kommen.“

Rans starrte weiter vor sich hin. Nach einem Moment schien er sich aus seinen Gedanken zu befreien. „Solange du dir der, ähm, Nebenwirkungen bewusst bist ...“

„Geilheit, ja. Damit komme ich klar!“, antwortete ich etwas abwesend. „Im Moment ist das kein Thema, glaub mir.“ Ich blickte Zorah an. „Gib mir bitte noch etwas von deinem Blut, dann können wir gehen.“

„Wer von uns beiden ist hier der Vampir?“, scherzte sie, aber sie fletschte sofort die Zähne und öffnete eine Ader an ihrem Handgelenk für mich.

Wahrscheinlich hätte es mich stören sollen, wie natürlich es sich anzufühlen begann, Blut aus dem Handgelenk eines anderen zu trinken. Innerhalb weniger Augenblicke spürte ich ein beunruhigendes Kribbeln unter meiner Haut und mich überkam ein Gefühl von heißer, unruhiger Lust, die in mir das Bedürfnis weckte, etwas zu tun.

„Okay, kommt schon, lasst es uns tun“, sagte ich. „Los gehts.“

Aber Albigard hockte auf der Wanne und streckte eine Hand nach der darin liegenden Gestalt aus. „Es wäre das Beste, ihn nicht mehr als nötig zu bewegen“, sagte die Fae.

„Du kannst etwas spüren, nehme ich an?“, fragte Rans.

Albigard nickte, ohne den Blick von Leonides’ regloser Gestalt abzuwenden. „Ja.“

Zorah klang angeschlagen. „Äh ... Leute ... ich habe ihn im Feuerwehrtragegriff herumgeschleppt, wie einen nassen Sack Kartoffeln. Wir haben ihn auf dem Rücksitz eines Vans mit schrecklicher Federung hergefahren und –“

„Du hättest ihn nicht in den Trümmern lassen können, Liebes“, beruhigte Rans sie. „Hol eine Decke von einem der Betten. Wir werden sie als behelfsmäßige Trage benutzen und ihn nicht weit transportieren.“

Wir gehen mit ihm nach Chicago, dachte ich ein wenig hysterisch.

Die anderen waren schon in Bewegung, legten eine Decke auf den Badezimmerboden und hoben Leonides darauf. Als ich die roten und schwarzen Flecken sah, die in der Wanne zurückblieben, drehte sich mir der Magen um. Rans hob die Ecken der Decke zu beiden Seiten von Leonides’ Schultern an, und Zorah nahm die Ecken an seinen Füßen zur Hand.

„Trödelt nicht“, sagte Albigard und zeichnete mit seiner Hand ein Oval in die Luft. „Es sei denn, ihr wollt, dass der Mensch umkippt, wenn wir die andere Seite erreichen.“

Ein brennendes Portal erschien in der Luft zwischen den beiden Betten, und ich spürte sofort, wie Albigard mir die Kraft entzog. Wenn man bedenkt, wie die Reise durch das Portal beim letzten Mal auf mich gewirkt hatte, würde meine Fähigkeit, aufrecht stehenzubleiben, wahrscheinlich nicht lange anhalten, egal wie schnell wir uns bewegten. Trotzdem eilte ich durch den Spalt und taumelte einige Schritte in dem unbekannten Raum, in dem ich wieder auftauchte. Doch ich wollte sicherstellen, dass ich den anderen nicht im Weg war, wenn sie hindurchkamen.

Zorah und Rans folgten dicht auf meinen Fersen, mit dem, was von Leonides noch übrig war. Als Albigard durchkam und das Portal schloss, war mir ganz schön schwindlig. Sein Griff um meinen magischen Kern lockerte sich, und ich sackte erleichtert, aber schwer atmend zusammen.

„Legt ihn auf den Tisch“, befahl Albigard, der nicht annähernd so erschöpft klang, wie ich mich fühlte, was mir irgendwie ... unfair erschien.

Ich versuchte, unsere Umgebung in mich aufzunehmen. Der Raum war groß. Es schien eine Küche zu sein, obwohl man sich bei der Einrichtung wenig Mühe gegeben hatte. Die Schränke hatten keinerlei Verzierungen oder Lackierung – sie waren aus einfachem, unbearbeitetem Holz. Die Wände waren trist, und alles war mit einer feinen Staubschicht bedeckt. In den Ecken hingen Spinnweben.

Der Raum wurde von einem stabilen Tisch aus Holz beherrscht, auf den die beiden Vampire die Gestalt gelegt hatten, die noch immer auf der gestohlenen Decke lag. Ich wandte meinen Blick von dem haarlosen Kopf ab, der von nässenden Rissen übersät war. Erst, als mich der letzte Rest meiner Kraft verließ, rutschte ich ziemlich abrupt zu Boden.

„Wie ich schon sagte“, bemerkte Albigard trocken.

Die anderen warfen mir nur einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass ich nicht kurz vor dem Tod stand. Albigard trat an Leonides’ Seite und nahm die seltsame Diagnoseprozedur wieder auf, die er im Hotelzimmer begonnen hatte. Er fuhr mit einer Hand über den Körper des Vampirs, ohne ihn zu berühren.

„Zorah“, sagte Rans, „wir sind im selben Haus, in das uns Alby gebracht hat, als wir letztes Jahr am Flughafen aufgehalten wurden. Ich glaube, das Silver Cross Hospital ist die nächstgelegene Stelle, um Blut zu organisieren. Hol uns welches, und wenn du schon da bist, kannst du auch drei medizinische Kittel mitnehmen. Ich glaube nicht, dass eurer Kleidung noch zu retten ist.“

Zorah nickte und widersprach nicht. Ich hatte den Eindruck, dass sie erleichtert war, etwas beitragen zu können.

„Ich werde auch etwas zu essen beschaffen“, sagte sie. „Albigard, möchtest du etwas?“

Die Fae machte eine schwankende Geste mit ihrer freien Hand, die irgendwie vermittelte, dass Dinge wie Essen unter ihrer Würde waren. Ich gab Zorah erneut mein Handy, damit sie eine Wegbeschreibung abrufen konnte. Zorah nahm es, murmelte ein Dankeschön und küsste Rans kurz, aber heftig, bevor sie als Nebel aufgelöst verschwand.

Rans warf einen weiteren Blick in meine Richtung. „Vonnie, du solltest dich ausruhen. Oben gibt es einige Schlafzimmer –“

Ich schüttelte heftig mit dem Kopf und sagte: „Ich bleibe.“

Da ich wusste, dass der Versuch, aufzustehen, wahrscheinlich böse enden würde, rutschte ich so weit zurück, bis ich mich an die Vorderseite eines Schranks lehnen konnte.

„Nun gut“, sagte er nach einem Moment. „Albigard?“

„Du hattest recht, Blutsauger“, sagte die Fae. „Es stecken immer noch mehrere Silberkiele in seinem Fleisch. Das problematischste davon drückt gegen sein Herz. Es ist wirklich etwas überraschend, dass es beim Transport nicht durchgedrungen ist und ihn auf der Stelle getötet hat.“

Das Blut wich aus meinem Gesicht, sodass ich mich noch schwächer fühlte als zuvor.

Rans’ Tonfall wurde hart. „Das wirst du gegenüber Zorah nicht wiederholen. Niemals.“ Sein kalter Blick fiel auf mich. „Das gilt für euch beide.“

Albigard zuckte mit den Schultern. „Es ist bereits vergessen. Seine Seele haftet noch an der Hülle, daher sehe ich keine Notwendigkeit, weiter darüber zu sprechen.“

Rans musste in meinem Gesichtsausdruck gelesen haben, dass ich mir eher ein Körperteil abtrennen würde, als Zorah zu sagen, dass sie ihren Grandpa beim Versuch, ihn zu retten, leicht hätte töten können.

„Wenn wir also alle Kiele aus ihm herausholen, wird er wieder gesund?“, fragte ich und traute mich nicht so recht, es zu glauben.

„Theoretisch ja“, antwortete Rans.

„Oder der neben seinem Herzen wird das Organ durchbohren, wenn wir versuchen, ihn zu entfernen, und dann wird er sterben“, fügte Albigard hilfreich hinzu, was meiner Meinung etwas unnötig war.

„Oh“, antwortete ich eloquent.

Rans zog einen Dolch aus einer versteckten Scheide auf seinem Rücken. Die Klinge war aus dunklem Eisen, vielleicht wie die, die ich bei Zorah gesehen hatte.

„Genau. Wenn du mir die Richtung zeigst, kann ich auch gleich die unkritischen herausschneiden“, sagte Rans. „Und wenn du dich genug erholt hast, um dabei magisch zu helfen, können wir uns um das andere Problem kümmern.“

Die Fae nickte zustimmend und sprach zu mir, ohne mich anzusehen. „Adept, bist du sicher, dass du hier sein willst? Ich habe die Vorstellung des Blutsaugers von einer Operation schon gesehen, und sie stammt ungefähr aus der gleichen historischen Epoche wie er.“

Rans starrte ihn an. „Hast du meine chirurgischen Fähigkeiten gerade als mittelalterlich bezeichnet?“

„Ich bleibe“, wiederholte ich hartnäckig. „Von hier unten kann ich ohnehin keine Details sehen.“

Meine Entscheidung war nur zum Teil darauf zurückzuführen, dass ich immer noch nicht glaubte, dass ich ohne Hilfe laufen könnte. Irgendwie hatte ich auch das Gefühl, dass ich hier sein sollte, falls Leonides starb. Vielleicht war das dumm. Es war unwahrscheinlich, dass er in seinem jetzigen Zustand seine Umgebung wahrnehmen konnte – dem Himmel sei Dank. Und dass ich hier saß, würde wahrscheinlich nicht das Geringste am Ergebnis ändern. Trotzdem fühlte es sich falsch an, zu gehen, fast schon feige.

Die beiden konzentrierten sich voll und ganz auf die Gestalt auf dem Tisch und sprachen leise miteinander, während Albigard Rans zu den versteckten Silberkielen führte. Ich schloss meine Augen. Ich hatte zwar nicht vor, den Raum zu verlassen, aber das bedeutete nicht, dass ich es eilig hatte, dabei zuzusehen, auch nicht aus meiner begrenzten Perspektive vom Boden aus.

Es war schwer zu glauben, dass die anderen dachten, dass Leonides sich erholen könnte, wenn man ihm nur ein bisschen Silber herausschnitt und seinen Blutverlust ausglich. Doch wenn er überlebte, würde er dann furchtbare Narben zurückbehalten? Würde er zurechnungsfähig sein?

Ich zitterte und schlang meine Arme um meine Knie.

Rans und Albigard arbeiteten gefühlt fast eine Stunde lang an ihm – obwohl ich zugegebenermaßen nicht in der Lage war, die Zeit genau zu messen. Die Schwäche, die von der Reise durch das Portal und dem Entzug magischer Energie herrührte, verblasste allmählich und wurde durch die Reste des Rauschgefühls ersetzt, das ich nach dem Konsum von zwei Zügen von Zorahs Blut an einem einzigen Tag verspürte.

Ich war mir meiner sensiblen Haut übermäßig bewusst. Nun, nicht nur meiner Haut ... meines ganzen Körpers.

„Das ist der letzte sichere Kiel, den wir ihm entfernen können“, sagte Albigard.

Ich öffnete meine Augen rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Fae und der Vampir von ihrem Patienten wegbewegten. Ich stählte mich, stützte mich am Schrank ab und schaffte es, auf die Beine zu kommen. Als ich aufgestanden war, fühlte ich mich einigermaßen stabil, also atmete ich tief durch und warf einen kurzen Blick auf Leonides.

Einen sehr kurzen Blick.

„Er sieht genauso aus wie vorher“, sagte ich. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein ziemlich schreckliches Bild von Leonides auf, wie er umhergeht und spricht, aber so aussieht wie jetzt, und ich schluckte krampfhaft gegen die Übelkeit an.

Das war oberflächlich von mir, das wusste ich. Es war auch eine schreckliche Beleidigung für Menschen, die durch Brandverletzungen entstellt waren, und für diejenigen, die sie liebten. Und doch wollte ich weinen.

„Ich fürchte, es wird sich nicht viel ändern, bis wir den letzten Silberkiel in Angriff genommen haben“, sagte Rans. „Ich bin nicht einmal besonders geneigt, ihm Blut zu geben, bevor es nicht sicher ist – weder meins noch das von irgendjemand anderem.“

„Aber dein Blut kann ihn heilen?“, fragte ich. „So, wie es bei Menschen wirkt?“

„Nein, nicht auf dieselbe Weise“, sagte Rans. „Er kann mit jedem Blut heilen, aber die Kraft in meinem ist konzentrierter, weil es schon einige Jahrhunderte über sein Verfallsdatum hinaus ist.“ Er muss meinen Gesichtsausdruck wahrgenommen haben, denn seine Stimme wurde weicher. „Keine Angst, Vonnie – er wird wieder gesund. Obwohl der Prozess in so schweren Fällen zugegebenermaßen für alle Beteiligten etwas traumatisch ist ... daher mein Wunsch, damit zu warten, bis sein Herz nicht mehr in Gefahr ist.“

Und was ist mit meinem Herzen?, fragte ich mich.

„Wie wollt ihr den letzten Kiel aus ihm herausbekommen?“, fragte ich stattdessen und sah zwischen den beiden hin und her.

„Mit einer abgewandelten Technik, mit der auch du vertraut bist, Adept“, antwortete Albigard in einem belehrenden Tonfall. „Oder besser gesagt, eine Erweiterung der besagten Technik. Ich werde Wasser in die Wunde einleiten und es so platzieren, dass es als Puffer zwischen dem Silber und dem Herzen des Vampirs fungiert. Dann werde ich es gefrieren lassen, um eine solide Barriere zu schaffen, die das Projektil sicher abschirmt. Und dann werde ich mehr Wasser in den äußersten Teil der Wunde leiten und einfrieren, bis sich das dort befindliche Silber allmählich nach außen bewegt, bis es erfasst und aus seinem Körper entfernt werden kann.“

„Dinge, die einen Menschen töten würden, aber keinen Vampir“, sagte Rans, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Mit etwas Glück ist Zorah schon zurück, wenn Tinkerbell hier genug Energie hat, um seine Arbeit zu erledigen.“

Albigard warf ihm einen finsteren Blick zu.

„Du kannst mehr Energie von mir ziehen, wenn du willst“, sagte ich schnell. „Ich kann ein bisschen von Rans’ Blut trinken, um mich zu stärken, wenn es nötig ist.“

„Das sollte nicht nötig sein“, sagte Albigard. „Verglichen mit einem Portal wird dies nur eine Kleinigkeit sein.“

Ich nickte. „Okay. Aber wenn du –“

„Ich habe dein Angebot gehört, Adept“, sagte Albigard.

Rans warf mir einen durchdringenden Blick zu. „Zorah wird länger brauchen, um ihre Besorgungen zu erledigen, Vonnie, und ich verspreche, dass nichts passieren wird, bis sie zurück ist. Nichts für ungut, aber du siehst schrecklich aus. Mir wurde gesagt, dass der Strom und das Wasser im Haus angeschlossen sind. Geh duschen. Du wirst dich besser fühlen, wenn du nicht mit Blut und Betonstaub bedeckt bist.“

Ich kaute unsicher auf meiner Unterlippe herum und als der besagte Betonstaub an meinen Zähnen scheuerte, verzog ich das Gesicht.

„Um ehrlich zu sein“, fügte Rans hinzu, „könnte vor allem das Blut eine Ablenkung sein, die wir nicht brauchen, wenn er aufwacht.“

Das half mir bei meiner Entscheidung. Ich nickte und gab nach. „Okay, ja, ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl. Albigard, zeigst du mir, wo das Bad ist?“

Die Fae wies mir mit einer eleganten Handbewegung die Richtung. Sie begleitete mich und führte mich schweigend in ein Schlafzimmer, das bis auf einen Schrank, ein Bettgestell mit einer Matratze und einem kleinen Tisch leer war. Im Schrank befanden sich eine Handvoll unauffälliger Anzüge und Hemden, wie sie ein Angestellter mittleren Dienstes oder ein Polizist in Zivil tragen könnte.

Albigard reichte mir eines der weißen Button-Down-Hemden. „Hier – bis die Dämonin mit etwas Passenderem zurückkommt, kannst du das anziehen“, sagte er. „Was du jetzt trägst, kann man nur noch verbrennen.“

Getriggert durch seine Wortwahl, schauderte ich bei dem Gedanken an Leonides’ verkohlten Körper. Taktgefühl war definitiv nicht auf magische Weise zu einer Fae-Eigenschaft geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, denn Albigard hatte weder den Fauxpas noch meine Reaktion darauf zur Kenntnis genommen.

„Danke“, sagte ich.

Im Anschluss führte er mich zu einem Badezimmer und ließ mich allein. Wie die Küche war es geräumig und schlicht ... fast steril. Ich kramte im Schrank herum und förderte einige verstaubte Handtücher und Waschlappen zutage. Ein halb verbrauchtes Stück Seife lag neben dem Waschbecken. Der Spiegel war genauso staubig wie alles andere, aber ich konnte genug von meinem Spiegelbild sehen, um zu wissen, dass es keinen großen Unterschied gemacht hätte, wenn er sauber gewesen wäre.

Rans hatte recht – ich sah aus, als hätte ich ein Staubbad genommen. Wären da nicht die Schlieren und Tränenspuren in meinem Gesicht, sähe ich aus wie ein Gespenst oder vielleicht eine Steinstatue. Ich wandte mich von meinem verstörenden Spiegelbild ab, öffnete die Tür der Duschkabine und griff hinein, um mich zu vergewissern, dass das Wasser tatsächlich lief. Vorzugsweise heiß.

Die Rohre quietschten und rostiges Wasser spritzte einige Sekunden lang aus dem Duschkopf, bevor es aufklarte und in einem stetigen Strahl herauslief. Ich beschloss, dass zu diesem Zeitpunkt sogar eine kalte Dusche besser wäre als keine Dusche, und ließ sie laufen, während ich meine ruinierten Kleider auszog. Nachdem ich auch die Rohre des Waschbeckens leerlaufen lassen hatte, spülte ich meinen BH und mein Höschen kurz aus, um den größten Teil des Staubs zu entfernen, denn ich wusste, dass ich in nächster Zeit keinen Ersatz bekommen würde.

Glücklicherweise schien der Warmwasserbereiter zu funktionieren. Ich stellte die Wassertemperatur so ein, dass es gerade noch erträglich heiß war, bevor ich mit dem Seifenstück in der Hand in die Dusche stieg. Das Wasser lief minutenlang graubraun an meinem Körper hinunter, bevor der meiste Schmutz weggespült war. Ich schrubbte mich und wusch mein Haar mit der unparfümierten Seife und wünschte mir mein vertrautes Shampoo und meine Spülung ... meine vertraute Wohnung ... mein vertrautes Leben.

Meine Augen brannten. Ich redete mir ein, dass es nur an dem Betonstaub lag.

Als ich sauber war, schaltete ich die Dusche widerwillig aus und stieg hinaus. Zu jedem anderen Zeitpunkt in meinem Leben hätte ich etwas mehr emotionale Energie darauf verwendet, mir Gedanken über die Aussicht zu machen, vor einem Paar heißer Kerle mit feuchter Unterwäsche und einem geliehenen Hemd, das kaum bis zur Mitte meines Oberschenkels reichte, herumzulaufen. In diesem Moment stand das nicht einmal auf der Liste der Dinge, über die ich mir Gedanken machte.

Mit dem feuchten Handtuch wischte ich den Staub von meinen Schuhen und zog sie an, ohne vorher in meine Socken zurückzuschlüpfen. Mein Haar war ein einziges Durcheinander, aber ich hatte nicht einmal einen Haargummi, um es zurückzubinden, geschweige denn einen Kamm. In Ermangelung anderer Möglichkeiten ließ ich sie sich wild um mein Gesicht kringeln.

Es war nicht allzu schwierig, den Weg in die Küche zurückzufinden. Als ich dort ankam, war Zorah bereits zurück. Sie schob mir einen zusammengelegten blauen Stoffhaufen und eine fettige Papiertüte zu, die nach Fast Food roch.

„Iss“, sagte sie, bevor sie Albigard eine weniger fettige Tüte hinschob. „Du auch.“

Albigard nahm das Angebot mit einem zufriedenen Seufzer an und holte einen Salat in einem Plastikbehälter aus seiner Tüte. Ich stellte meine gerade lange genug auf dem praktischen Tresen ab, um mir die Schuhe auszuziehen und die dünne Baumwollhose anzulegen. Sie war ein paar Zentimeter zu lang, aber ich ignorierte es. Als ich die Schuhe wieder anhatte, stürzte ich mich auf das Essen, wobei ich dabei sorgfältig darauf achtete, nicht in die Richtung des Metzgertisches in der Mitte des Raumes zu schauen.

Es wird ihm bald besser gehen, redete ich mir entschlossen ein. Zorah ist mit dem Blut zurück. Sie können ihn jetzt heilen.

Ich aß den Burger und die Pommes viel zu schnell und schluckte jeden Bissen hinunter, als wäre ich eine gefräßige Hyäne. Albigard stocherte immer noch in seinem Salat herum, aber er sah mir in die Augen, als ich mich zu ihm umdrehte.

„Bist du bereit?“, fragte ich ihn. „Können wir es jetzt tun?“

Die Fae legte die Plastikgabel beiseite. „Ja, Adept. Lass uns sehen, ob wir deinen Nachtschwärmer heilen können, ohne sein Herz aufzuspießen.“
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„SEHR GUT“, sagte Rans nickend. „Zorah, bereite die Blutbeutel für ihn vor. Ich gebe ihm dennoch zuerst mein Blut, um seine Heilung voranzutreiben.“

Zorah warf mir einen besorgten Blick zu. „Soll Vonnie woanders warten, während wir das machen?“ Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Nimm es nicht persönlich, Babe – es ist nur so, dass er deinen Herzschlag hören kann.“

„Den hat Albigard auch“, sagte ich und ignorierte den kleinen Schauer instinktiven Unbehagens, den ihre Worte auslösten. „Und sollte ich nicht in der Nähe sein, für den Fall, dass er mir doch noch Energie entziehen muss?“

„Das ist nicht nötig“, sagte Albigard bestimmend.

Rans warf mir einen prüfenden Blick zu. „Ich kann Guthrie kontrollieren ... ich bin sein Erzeuger und außerdem viel älter und mächtiger. Aber du hast noch nie einen Vampir gesehen, der vom Blutrausch überwältigt wurde, Vonnie. Das ist kein schöner Anblick. Und er möchte wahrscheinlich auch nicht, dass du diese Seite von ihm siehst.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich fragte mich, ob ich bereit war, zu sehen, wie einem Mann, der stolz auf seine Selbstkontrolle war, diese entzogen wurde? Blutrausch, hatte es Rans genannt. Der Begriff sagte mir schon viel und erinnerte mich an die bekannten Vampir-Horrorfilme, die ich gesehen hatte.

Aber konnte ich mich wirklich Leonides’ Freundin nennen, wenn ich mich scheute, diese Seite von ihm zu sehen? Und was noch wichtiger war ... was wäre, wenn Albigard am Ende doch Hilfe bräuchte und ich mich am anderen Ende des riesigen Hauses versteckt hielt? Das würde ich mir nie verzeihen.

„Ich werde bleiben“, sagte ich. „Gott weiß, dass er mich schon von meiner schlechtesten Seite gesehen hat.“

Und er war nie weggelaufen – nicht ein einziges Mal. Er hatte nur ganz kurz eine trockene Bemerkung über den Zustand meines Lebens gemacht, als er mich fand. Unwillkürlich erinnerte ich mich an den Trost, den er mir spendete und an seine Aura, als er mich in Dhuinne beschützte, während der Wahnsinn um mich herum tobte und sich an meine Fersen heftete.

Rans’ Blick blieb noch einen Moment an mir haften, bevor er zustimmend nickte.

„Stell dich dort drüben hin“, sagte er und deutete auf die Ecke neben der Tür. „Versuche bitte, dich durch nichts, was du siehst, beunruhigen zu lassen. Wie du sicher schon weißt, wird er anfangs nicht er selbst sein.“ Er hielt inne. „Oh ... und obwohl es so aussieht, wird er mir keinen dauerhaften Schaden zufügen.“

Zorahs Gesichtsausdruck war grimmig. „Obwohl du vielleicht zuerst das Hemd ausziehen solltest, Liebster. Dieses könnte er auf Dauer zerfetzen, und ich mag es irgendwie.“

Rans sah auf das cremefarbene Hemd hinunter, das er unter einer schwarzen Weste trug. „Gutes Argument. Verzeiht mir den unbeabsichtigten Exhibitionismus.“

„Ich beschwere mich nicht“, sagte Zorah, als er sein Oberteil ablegte und es auf den nahe gelegenen Tresen warf – auch wenn sie nicht mit dem Herzen dabei zu sein schien.

Ich hätte nie in Erwägung gezogen, in der Sexbranche zu arbeiten, wenn mich der Anblick männlicher Brustwarzen im Allgemeinen gestört hätte. Aber mit Zorahs Sukkubus-Blut, das immer noch in meinem Körper umher raste, musste ich schnell den Blick von seinem nackten, durchtrainierten Oberkörper abwenden, um nicht zu erröten.

Stattdessen sah ich zu Leonides. Der Anblick seines verbrannten Körpers verdrängte augenblicklich alle anderen Gedanken und körperlichen Reaktionen. Jetzt, da wir endlich bereit waren, etwas zu unternehmen, konnte ich dem Ausmaß des Schadens, das ihm zugefügt worden war, nicht länger entkommen. Ich nahm abwesend wahr, wie Zorah eine isolierte Tragetasche neben dem Tisch abstellte und ein paar Blutbeutel herauszog.

Albigard ging zur Spüle und holte eine verstaubte Tasse aus einem der Schränke. Er spülte sie aus und füllte sie mit Wasser ... und plötzlich war es an der Zeit, diesen verrückten Plan in die Tat umzusetzen. Ich kaute auf meiner Unterlippe – eine nervöse Angewohnheit – und war immer noch kaum in der Lage, zu begreifen, dass die traurige Gestalt mit den fehlenden Hautfetzen und den rissigen, blutigen Wunden etwas anderes als tot war.

Seine Seele haftet noch an der Hülle, hatte Albigard gesagt. Jetzt mussten wir nur noch dafür sorgen, dass das auch so blieb, während die Fae einen messerscharfen silbernen Kiel aus Leonides’ Herz zog.

Albigard stellte die Tasse voller Leitungswasser auf dem Tisch neben Leonides’ Kopf ab. Mit ausgestreckter Hand wandte er sich an Rans, und der Vampir reichte ihm das Messer, mit dem er zuvor den Rest der silbernen Kiele herausgeschnitten hatte. Albigard nahm es vorsichtig an und schnitt in den Zwischenraum zwischen Leonides’ Rippen, als würde er ein Tier ausnehmen. Und während sich Zorahs Mund zu einer dünnen, blutleeren Linie verzog, gurgelte es in meinem Magen.

Ich hatte freie Sicht auf das Geschehen. Albigard legte das Messer beiseite und hob die Tasse an. Er schüttete einen dünnen Wasserstrahl in die Wunde, wobei die andere Hand den Wasserstrahl irgendwie lenkte, ohne ihn zu berühren. Als er zufrieden war, stellte er die Tasse wieder beiseite und hob beide Hände, um mit der Handfläche nach unten über Leonides’ Brust zu schweben. Seine grünen Augen schlossen sich in Konzentration.

Mein Anhänger pulsierte, als seine Magie um den Tisch herum peitschte. Abwesend fragte ich mich, ob die Fae das Wasser auf die gleiche Weise kontrollierten wie ich, indem sie ihre Emotionen kanalisierten. Nicht dass ich in unserer kurzen Bekanntschaft viele Anzeichen von Emotionen bei Albigard gesehen hätte – außer Verachtung und Irritation.

Die Gestalt auf dem Tisch erbebte, und ich schnappte scharf nach Luft.

„Haltet ihn fest“, befahl Albigard.

Rans, der neben Leonides’ Kopf stand, legte eine Hand auf beide verbrannten Schultern und drückte ihn nach unten, als sein Oberkörper zuckte. Ich bedeckte meinen Mund mit einer Hand. Die Bestätigung, dass Leonides wirklich noch lebte, konkurrierte mit dem ekelerregenden Wissen, dass er sein Bewusstsein wiedererlangen musste, während das Wasser den silbernen Kiel von seinem Herzen trennte.

Er musste die schlimmsten Qualen erleiden, die man sich vorstellen konnte.

Albigard goss mehr Wasser in die Wunde und fuhr mit der Hand darüber, während Leonides heftig gegen Rans’ Griff an seinen Schultern ankämpfte. Die Fae strich mit einer Hand über die verbrannte Haut von Leonides’ Brustkorb, um ihn zu beruhigen, und fischte mit der anderen in der Wunde herum, die er verschuldet hatte. Einen Moment später holte er einen blutgetränkten gefrorenen Kiel hervor, in dessen Mitte etwas Metallisches glitzerte.

Leonides krümmte sich und schrie.

„Tritt zurück“, schnauzte Rans die Fae an, wobei er seine Stimme so erhob, dass sie über die gequälten Schreie hinweg zu hören war. „Zorah, halte dich mit den Blutbeuteln bereit.“

Albigard trat benommen zurück und kam neben dem Waschbecken zum Stehen. Er warf das gefrorene, silberne Projektil mit einem scharfen Klirren hinein.

Rans hielt Leonides weiterhin fest, während sich der Verletzte vor Schmerz krümmte und seine Schreie wie die eines verwundeten Tieres klangen. Die angehaltene Luft brannte in meiner Brust, aber ich wagte nicht zu atmen, aus Angst davor, was für Laute aus meinem Mund kommen könnten. Ich konnte nicht hinsehen, aber ich konnte auch nicht wegschauen. Tränen trübten meine Sicht.

Als ich sie weg blinzelte, sah ich das Unmögliche geschehen. Neue Haut bildete sich über den schrecklichen Flickenteppich aus entblößten Muskeln und Sehnen – sie kroch über geronnenes Blut und über die nässenden, zu Blasen erhobenen Wunden. Mit einem leisen Schrei entwich der Atem aus meiner Lunge. Ich starrte den wundersam heilenden Körper an und fühlte mich ehrfürchtig und benommen zugleich.

Es musste eine Tortur gewesen sein. Ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, wie es sich anfühlte, wenn sich schwere Verletzungen unter dem Einfluss von Vampir-Blut unheimlich schnell wieder zusammenfügten. Aber meine Schusswunden und gebrochenen Knochen waren nichts im Vergleich zu dem hier.

Lange sah ich hilflos zu, wie sich Leonides’ Körper Zentimeter für Zentimeter wieder zusammensetzte. Verbrannte Kleidungsstücke, die mit der Wunde verschmolzen waren, lösten sich, während sich die Haut unter ihnen neu bildete. Er wälzte sich auf dem Tisch hin und her und versuchte, sich mit unkoordinierten Bewegungen zu erheben. Allmählich wurde ich mir eines leisen, beruhigenden Mantras zu seinen gequälten Schreien bewusst – Rans’ murmelnde Worte des Trostes, der ihm sagte, dass es bald vorbei sein würde und er Blut haben könnte ... und ihm sagte, er solle noch ein bisschen durchhalten.

Meine Kehle schnürte sich zu. Leonides hatte dieses Leben nicht gewollt ... diesen Untod. Er hatte gewollt, dass ihn Rans gehen ließ, damit er endlich seinem jahrhundertelangen Dasein als an einen Dämon gebundener Mensch entkommen konnte. Aber jetzt konnte ihn nicht einmal diese schreckliche Verletzung töten ... und ich hatte das Gefühl, dass ich irgendwie wütend auf ihn sein sollte. Doch alles, was ich fühlte, war Erleichterung.

Selbstsüchtige, gedankenlose Erleichterung.

Die Gestalt nahm jetzt erkennbar menschliche Formen an – nackt, unbehaart und viel zu mager. Es sah aus, als würde sich sein Körper selbst aufzehren, um alle geschundenen Teile zu regenerieren. Er klammerte sich wie ein Tier mit Krallen an die Tischkante und das Holz knackte und splitterte unter der Wucht seines Griffs. Seine heiseren Schreie verwandelten sich in ein Knurren der Wut.

Blutrausch.

„Gut“, sagte Rans. „Das ist gut genug, um weiterzumachen. Hoch mit dir, Kumpel. Zieh dir was davon rein.“

Leonides’ Augen rissen auf und waren sofort auf mich gerichtet, von innen heraus von einem schrecklichen Leuchten erhellt. Er sah wild aus und sein Gesicht war zu einer Grimasse tierischen Verlangens verzerrt. Rans trat an seine Seite und versperrte ihm die Sicht auf mich, während seine Hand noch immer fest auf seiner Schulter lag.

„Nein. Nicht von dem Blutspender mit Herzschlag. Das ist nicht das, was du brauchst“, sagte er fest. „Komm her.“

Leonides richtete sich auf, stürzte sich auf Rans und vergrub seine Zähne so schnell im Hals des anderen Vampirs, dass die Bewegungen für meine menschlichen Augen fast nicht zu erfassen waren. Der Angriff ließ Rans einen Schritt zurücktaumeln, bevor er sich gegen Leonides stemmte. Von blankem Schock erfasst, stolperte ich rückwärts, bis ich mit den Schultern gegen die Wand schlug.

Ich hatte gewusst, was mich erwartete.

Doch irgendwie hatte das nicht geholfen, mich auf die Realität vorzubereiten.

Dunkles Blut rann Rans’ Rücken hinunter, während Leonides wie ein Terrier über die grausige Bisswunde herfiel. Anstatt sich jedoch zu wehren, hielt der ältere Vampir Leonides’ Kopf mit einer Hand im Nacken fest.

Ich sah wie erstarrt zu, wie dunkle Haare auf Leonides’ Kopf wuchsen. Rans ließ ihn länger von sich trinken, als ich gedacht hätte, dass er es ertragen könnte. Schließlich murmelte er ein paar Worte, packte Leonides fester im Nacken und riss ihn von seinem grausigen Mahl weg.

Leonides knurrte und fauchte, und ich hätte Rans’ Macht über ihn kaum geglaubt, hätte ich nicht einen Impuls der Magie im Raum gespürt. Ich kann Guthrie kontrollieren; ich bin sein Schöpfer, hatte Rans gesagt, als sei es eine unumstößliche Maxime. Rans hatte Leonides erschaffen. Offenbar bedeutete das, dass Rans seine wilde Natur selbst unter diesen extremen Umständen beherrschen konnte.

Die Wunde von Leonides’ Eckzähnen schloss sich bereits. Nur die Schlieren des getrockneten Blutes, die Rans’ Rücken hinunterliefen, zeugten von dem Fressrausch. Leonides’ violett leuchtender Blick wanderte durch den Raum und blieb wieder an mir haften. Plötzlich klang mein Herzschlag in meinen Ohren unerträglich laut.

„Nein“, sagte Rans erneut. „Nicht sie. Zorah?“

Zorah eilte zu ihnen und hielt einen der Blutbeutel in der Hand. Leonides knurrte wieder und riss ihn ihr blitzschnell weg, und zerriss ihn mit seinen Zähnen. Es schien schlimmer zu sein, ihn so handeln zu sehen, jetzt, da er wieder fast wie der Alte aussah. Ich stand mit dem Rücken an die Wand gepresst, gelähmt wie ein Kaninchen in der Gegenwart eines gefräßigen Wolfs. Als ihm Zorah einen weiteren Beutel mit Blut anbot, um den leeren und zerfetzten zu ersetzen, spannte ich unbewusst einen Muskel nach dem anderen an.

Davor hatten mich die anderen zu warnen versucht. Aber meine Antwort darauf blieb weiterhin die gleiche. Leonides war ein Vampir. Er hatte es sich nicht ausgesucht, aber er war trotzdem einer. Als ich gesagt hatte, dass ich für ihn da sein würde, war mir bewusst gewesen, dass ich mich um seine vampirische Seite genauso kümmern müsste, wie um seine menschliche Seite. Diese unersättliche Bestie – der Vampir, dem das Blut in Rinnsalen das Kinn hinunterlief, um auf seine breite Brust zu spritzen – war der Grund, warum Leonides Ivan hatte hypnotisieren können, und er das Geld vergaß, das Richard und ich ihm schuldeten. Der Vampir war der Grund, warum er mir in Bezug auf Dhuinnes Magie helfen konnte ... und der Grund, warum mich sein Blut heilen und meine Magie stärken konnte.

Wenn Leonides kein Vampir gewesen wäre, hätte er Zorah nicht verwandeln können, als sie auf der Flucht vor den Fae fast gestorben wäre. Er hätte nicht ein halbes Dutzend SWAT-Beamte überwältigen können, als wir im Wald gefangen waren. Auch die nicht enden wollenden Vampir-Witze im Vixens Den wären nicht halb so lustig gewesen.

Dies.

War.

Leonides.

Natürlich wurde er nicht nur durch seine vampirische Seite definiert. Und es war definitiv keine Sache, von der er wollte, dass ich sie sah ... da war ich mir sicher. Aber es war ein Teil von ihm. Dies war die dunklere Seite dessen, was Rans aus ihm gemacht hatte.

Ich bewegte mich zögernd einen Schritt von der Wand weg. Auf der anderen Seite des Raumes am Waschbecken stand Albigard mit verschränkten Armen und hatte einen leicht angewiderten Gesichtsausdruck auf den sonst so schönen Gesichtszügen. Blutbeutel folgte auf Blutbeutel, bis ihm Zorah nichts mehr geben konnte. Leonides sank auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen, während sich sein Rücken unter der Last des Tages krümmte. Rans hockte vor ihm, auf seinen Fersen gestützt, und beobachtete ihn aufmerksam, schwieg aber.

Leonides’ Schultern bebten. Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, angezogen von diesem schmerzhaften Beben wie eine Motte vom Licht. Sein Kopf schoss hoch und sein violetter Blick traf auf den von Rans und dann auf den von Zorah, dunkel vor Sorge.

„Vonnie!“, sagte er messerscharf. „Das Gebäude ... hat sie ...“

„Ich bin hier“, sagte ich unsicher. „Mir geht es gut ... Zorah hat uns gerettet.“

Die Angst in seiner Stimme verursachte einen stechenden Schmerz tief in meiner Brust und gleichzeitig löste diese Erkenntnis, dass er in seiner Verzweiflung nach Blut auf meinen Herzschlag fixiert war und nicht wusste, dass ich es war, einen Schauer in mir aus.

Als er aufschaute, um mich anzusehen, und dem Klang meiner Stimme folgte, verschwand die Angst und in seinem Gesicht war die absolute Erleichterung zu sehen. Ich blickte zu dem Blut hinunter, das auf seinen Lippen und seinem Gesicht trocknete – ich konnte nicht anders. Einen Augenblick später wandte er sein Gesicht von mir ab und verbarg es vor mir.

„Ja, hör nicht auf das, was sie sagt“, sagte Zorah, scheinbar ohne Rücksicht auf den peinlichen Moment. „Ich habe sie nicht gerettet. Sie hat sich selbst gerettet. Ich habe ihr nur gezeigt, welchen Teil der Wand sie mit ihrer Magie wegsprengen muss. Und dann hat sie einen Van gestohlen, um uns drei von dort wegzubringen, und schließlich hat sie Tinkerbell geholfen, uns hierher in sein gruseliges Haus in Chicago zu bringen.“

Leonides nickte leicht, um ihre Worte zu bestätigen, blickte aber nicht auf. Rans seufzte und erhob sich.

„Genau. Komm mit, alter Freund. Komm, wir beschaffen dir eine heiße Dusche und ein Stück Seife. Um den Rest kümmern wir uns morgen früh.“

Er griff nach unten, packte Leonides am Oberarm und zerrte ihn auf die Beine. Leonides kam hoch und schwankte. Rans und Zorah hielten ihn umgehend von beiden Seiten fest, drehten sich um und führten ihn zur Tür hinaus. Die lange, dunkle Gestalt zwischen ihnen war sich ihrer eigenen Nacktheit entweder nicht bewusst oder scherte sich nicht darum. Ich blieb wie erstarrt zwei Schritte von der Wand entfernt stehen, als sie an mir vorbeigingen, um den Raum zu verlassen. Leonides hielt sein Gesicht von mir abgewandt – die Scham strahlte aus seinen Poren.

Und dann waren sie weg.
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ALBIGARD STAND WEITER VORM WASCHBECKEN, die Arme vor der Brust verschränkt. Er schwieg, als die raschen Schritte verstummten, aber ich konnte seinen Blick weiter auf mir ruhen spüren. Ich ertrug es einige Sekunden lang, bis ich es plötzlich nicht mehr aushalten konnte.

„Was?“, schnauzte ich.

Er hob langsam eine Augenbraue.

„Verdammt noch mal“, rief ich. „Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es einfach.“

Seine Augenbraue fiel wieder. „Wenn du darauf bestehst.“

Ich wartete einen Moment, aber ich konnte die Anspannung nicht ertragen.

„Und?“

Die Fae seufzte schließlich. „Lediglich dies. So abstoßend die Aussicht auch klingt ..., wenn du darauf bestehst, diesen Weg einzuschlagen, tätest du gut daran, einen von ihnen zu bitten, dich lieber früher als später zu verwandeln.“

Ich blinzelte und versuchte, diese ziemlich kryptische Aussage zu verstehen. „Äh ... welchen Weg einschlagen? Bitte sprich nicht in Rätseln, Albigard. Ich habe im Moment wirklich nicht die mentale Bandbreite dafür.“

Albigard schaffte es einfach, mir das Gefühl zu geben, er würde mit seinen Augen rollen, ohne die Miene zu verziehen. Ich fragte mich, ob Leonides diese Fähigkeit von ihm gelernt hatte, oder umgekehrt.

„Du bist aus irgendeinem unverständlichen Grund in ihn verliebt“, sagte die Fae. „Aber wie du gerade gesehen hast, wird er so lange leben, bis es ihm gelingt, sich pfählen oder enthaupten zu lassen ... oder bis es seinem Dämon gelingt, sich aus seiner derzeitigen misslichen Lage zu befreien und sich an ihm zu rächen. Du hingegen bist wie eine Eintagsfliege. Ein Dolch ins Herz oder ein gebrochener Wirbel, und du bist weg vom Fenster, wie Regen, der von der Erde aufgesogen wird.“

Ich starrte ihn an. „Wovon zum Teufel redest du? Ich ... ich bin nicht ...“

Er gab ein kurzes, spöttisches Grunzen von sich. „Ganz zu schweigen davon, dass du, wenn du dich verwandeln ließest, von einem Großteil der Last deiner Seelenschuld mir gegenüber befreit wärst ... wenn auch nicht in der Theorie, so doch in der Praxis. Ich versichere dir, dass ich schon ziemlich verzweifelt sein müsste, um einem Vampir Magie zu entziehen. Menschen Magie zu nehmen, ist schon schlimm genug.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

„Weißt du, Leonides hatte recht“, sagte ich schließlich langsam. „Du bist wirklich ein ziemliches Arschloch.“

Ein amüsiertes Glitzern blitzte in seinen grünen Augen auf, aber ich hatte nicht vor, in seiner Nähe zu verweilen, um unseren verbalen Schlagabtausch fortzuführen. Stattdessen schaute ich mich um, bis ich Rans’ Hemd und den Kittel, den Zorah gestohlen hatte, etwas unordentlich aufgestapelt auf dem Tresen liegen sah. Ich schnappte mir alles und lief links am Tisch vorbei, wobei ich versuchte, seinen Worten keine Bedeutung beizumessen, während ich zum Badezimmer lief, das er mir vorhin gezeigt hatte.

Es war leer. Da ich bereits fest entschlossen war – und da die anderen die Kleidung wirklich brauchen würden – begann ich, schnell das große Haus zu durchsuchen.

Es war zweistöckig und hatte eine Treppe, die zu einem noch nicht ganz fertiggestellten Keller hinunterführte. Das Haus schien einen symmetrischen Grundriss zu haben, mit vier Schlafzimmern, vier Bädern und großen Wohnzimmern auf beiden Ebenen.

Ehrlich gesagt war es ein wenig verwunderlich, dass dieses Haus nicht schon längst von einem Bauträger aufgekauft und in Wohnungen unterteilt worden war ... oder vielleicht war der Schutzzauber genau dafür da. Vielleicht wusste niemand, dass das Haus hier stand, es sei denn, die Person hatte die Erlaubnis, es zu betreten, oder wusste bereits, wo sie suchen musste.

Gemäß Murphys Gesetz fand ich die drei Vampire im letzten Badezimmer. Das Plätschern einer laufenden Dusche lockte mich zu der Tür, die offen war. Ich klopfte unbeholfen an den Türrahmen, anstatt hereinzuplatzen. Zorah saß auf dem geschlossenen Toilettendeckel, blickte zu mir herüber und kam mir hastig entgegen, während sich Rans an den Waschtisch lehnte und auf die übergroße Duschkabine blickte.

„Ich habe die Klamotten mitgebracht“, sagte ich zu Zorah und reichte ihr die traurige Sammlung.

Sie nahm mir den Stapel ab und legte ihn neben das Waschbecken. „Danke, Süße, die hatte ich ganz vergessen.“

Rans fing das Hemd auf, das sie ihm zuwarf, und schlüpfte wortlos hinein. Zorah zog ihre verbrannte Kleidung aus und ersetzte sie durch den Kittel, offenbar, ohne sich in meiner Anwesenheit zu genieren. Ich wandte meinen Blick ab, immer noch unangenehm berührt von der Art und Weise, wie das Blut, das ich von ihr getrunken hatte, unter meiner Haut brodelte und wie Champagnerbläschen über meine Nerven prickelten, wann immer meine Augen auf nackte Haut gerichtet waren.

Es war sicherer, meinen Blick durch das Badezimmer schweifen zu lassen. Dies war eines von den zwei größeren Bädern im Obergeschoss ... nicht, dass das, das ich unten benutzt hatte, klein gewesen wäre. Beileibe nicht. Aber hier gab es nicht nur einen Waschtisch, eine Toilette und eine Duschkabine, die locker für zwei Personen ausreichte, sondern auch eine extravagante Wanne in der Ecke und zwei Waschbecken statt einem.

Da ich nicht ausweichen konnte, richtete sich mein Blick auf die Duschtür. Dampf und Milchglas verdeckten die Silhouette der Person dahinter, aber ich konnte trotzdem Leonides’ dunkle Gestalt erkennen, der zusammengekauert auf dem Boden saß, während das Wasser über ihn hinweg floss.

Geht es ihm gut?, wollte ich fragen, aber ich schluckte die Worte hinunter, denn ich wusste, dass er mich hören konnte und es nicht schätzen würde. Natürlich ging es ihm nicht gut – er war bei lebendigem Leibe verbrannt und hatte sich während seiner Genesung in einen Blutrausch hineingesteigert.

„Geht es euch beiden gut?“, fragte ich stattdessen. „Es war ein ... anstrengender Tag.“

Rans hatte sich das getrocknete Blut von Hals und Rücken gewaschen, und Zorah hatte sich bereits vom Staub und Schmutz des eingestürzten Hochhauses befreit – offenbar durch die Verwandlung in Nebel und zurück.

„Ja, keine bleibenden Schäden“, versicherte mir Zorah. „Ich sagte doch, Vampire sind zäh.“

„Du hast nicht übertrieben“, murmelte ich, während Albigards Worte wie ruhelose Geier über meinen Gedanken kreisten. Wieder einmal schob ich sie beiseite, um später darüber nachzudenken ... oder auch nicht.

Für einen Augenblick herrschte unangenehme Stille im Raum, die nur durch das Plätschern des Wassers hinter der Duschtür unterbrochen wurde. Ich verharrte an im Türrahmen, nicht ganz sicher, ob ich in dieser intimen Umgebung willkommen war, aber ich wollte nicht gehen. Ich musste mich davon überzeugen, dass Leonides wieder ganz der Alte war. Ich musste wissen, dass wir ihn wirklich gerettet hatten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit regte sich die zusammengekauerte Gestalt in der Dusche und richtete sich auf. Das Wasser verlangsamte sich zu einem Rinnsal, dann zu einem Tröpfeln. Leonides hielt inne und blieb einige Augenblicke unbeweglich stehen, bevor er schließlich eine Hand ausstreckte und die Schiebetür öffnete.

Ich hätte mich genauso wenig davon abhalten können, seinen Körper zu betrachten, wie ich mein eigenes Herz vom Schlagen abhalten konnte. Er sah aus ... wie er immer ausgesehen hatte, mit einer Ausnahme. Sein Haar war nachgewachsen, aber nur auf dieselbe Länge wie in der Nacht, in der er zum Vampir geworden war. Zorah war etwas Ähnliches passiert, nachdem das Feuer ihre wilden Locken verbrannt hatte – sie waren nachgewachsen, aber am Haaransatz sahen sie ungleichmäßig aus, da an den Stellen, die unversehrt blieben, die Farbe herausgewachsen war.

Ich war es gewohnt, Leonides mit kurzen, dicken Dreads zu sehen. Jetzt fiel ihm sein von Natur aus krauses Haar triefend nass in die Stirn. Er strich es sich mit der Hand aus seinem Gesicht. Plötzlich erstarrte er, als ob er meine Anwesenheit erst jetzt bemerkt hätte. Ich hörte einen scharfen, unwillkürlichen Atemzug, bevor er leicht erschauderte und seine Aufmerksamkeit von mir weg zu Rans lenkte.

„Mein Gott“, sagte er heiser. „Ich bin immer noch hungrig. Wie zum Teufel kann ich noch hungrig sein?“

Er hielt die Duschtür so fest umklammert, dass ich um die Stabilität des Metallrahmens fürchtete. Rans zuckte nur mit den Schultern und tat betont lässig.

„Mach dir keine Gedanken darüber, Kumpel. Wie Vonnie schon sagte, es war ein ziemlich anstrengender Tag.“

Zorah, die in ihrem geliehenen Krankenhauskittel etwas deplatziert aussah, verschränkte die Arme und tippte mit den Fingern auf ihren Unterarm. „Ich könnte in ein anderes Krankenhaus gehen. Dir noch ein paar Blutbeutel holen. Es würde nicht lange dauern, und einer von uns muss ohnehin bald losziehen, um das Nötigste zu besorgen.“

„Du kannst mein Blut haben“, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich vorher in irgendeiner Form darüber nachgedacht hatte. Ich schluckte und registrierte das Gesagte, bevor ich etwas verlegen fortfuhr: „Ich meine, im Moment ist die Hälfte davon wahrscheinlich ohnehin deins.“

Seine Augen leuchteten amethystfarben auf, bevor er sie für einen Moment schloss, offensichtlich um sich zu beherrschen. Als er sie öffnete, dominierte wieder das natürliche Braun, nur ein kleiner Lichtpunkt blieb übrig. „Vonnie, ich –“

„Nein, ich meine es ernst“, sagte ich und beeilte mich, ihn zu unterbrechen. „Es ist in Ordnung. Rans kann dafür sorgen, dass du nicht zu viel nimmst. Falls das immer noch ein Problem ist“, beeilte ich mich hinzuzufügen. „Stimmt’s, Rans?“

Rans hatte das Gespräch mit einem verwirrten Gesichtsausdruck beobachtet. Dann wanderten seine Augen für einen Augenblick zu Zorah. Fast hätte ich das winzige Nicken übersehen, das sie als Antwort gab, aber dann nickte auch er, und seine Miene wurde neutral.

„Nun gut. Ich nehme an, das ist die einfachste Methode, um das Problem zu lösen. Hast du dich unter Kontrolle?“

Ich schaute wieder zu Leonides und sah, wie sich seine Kehle beim Schlucken bewegte.

„Nun ja, aber –“

„Ich will kein ‘Aber’ hören“, sagte ich und preschte weiter vor, bevor mir jemand sagen konnte, dass ich auf dem Holzweg war.

Ich öffnete die obersten Knöpfe von Albigards geliehenem Hemd und zog den Kragen zur Seite, sodass mein Hals und mein Schlüsselbein frei lagen. Und da war es wieder, dieses leise Einatmen eines Vampirs, der nicht zu atmen brauchte. Seine Augen richteten sich auf meine Halsschlagader wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen wurde. In meinem Bauch brodelte es – warm, eindringlich und völlig unpassend in dieser Situation.

Verdammtes Sukkubus-Blut.

Aber anscheinend war Leichtsinn jetzt mein Ding geworden. Wann zum Teufel war das passiert? Mein Herz flatterte ... ich verspürte Angst, gepaart mit etwas noch Heißerem. Glücklicherweise konnte ich mich rechtzeitig fangen, um den Fokus in meinem Anhänger zu verstärken, bevor irgendetwas außerhalb der Barriere meiner Haut anfing zu brennen.

Ein gefaltetes Handtuch klatschte gegen Leonides’ breite Brust. Er fummelte damit herum und riss schließlich seinen Blick von meinem Hals los, um Zorah anzustarren.

Sie schaute gen Decke. „Tu uns einen Gefallen und bedecke zuerst deinen nackten Hintern, ja? Ich bin zwar nur zum Teil eine Sexdämonin, aber das ist mir trotzdem etwas zu viel, Grandpa.“

Ein leises, kaum hörbares Schnauben kam aus Rans’ Richtung, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Leonides starrte die beiden weiterhin an, aber er wickelte sich das Handtuch um die Taille. Als sich seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete, wurde mir klar, was ich gerade tat – ich hätte einen Ärmel hochkrempeln und ihm mein Handgelenk hinhalten können. Aber nein, stattdessen knöpfte ich mein verdammtes Hemd auf und zog es herunter, sodass mehr von meiner Brust zu sehen war, als selbst in meinem nuttigsten Escort-Kleid.

Und jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Nicht, dass ich einen Rückzieher machen wollte, im Gegenteil. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich Zorah und Rans hier wollte, die uns beobachteten.

Natürlich wollte ich auch nicht, dass mich Leonides in einem Augenblick des Kontrollverlustes versehentlich zu Tode saugte. Ich hatte vor nicht einmal einer halben Stunde gesehen, was er mit Rans gemacht hatte. In Anbetracht dieser Tatsache war das, was ich jetzt vorschlug, wahrscheinlich verrückt.

Aber Leonides stand schon vor mir und blickte mit seinen dunklen Augen auf mich herab, in denen violettes Licht aufblitzte, während seine Augenbrauen eine kleine Furche zwischen ihnen bildeten. Ich konnte die Feuchtigkeit spüren, die von seiner dunklen Haut ausging ... sah die winzigen Wassertropfen auf seinem Gesicht und seiner Brust.

Er versuchte nicht einmal mein Angebot abzulehnen, oder darauf zu bestehen, aus meinem Handgelenk zu trinken. Er hob eine Hand und fuhr mit einem Finger seitlich an meinem Hals entlang, bis er an den Gliedern meiner Halskette hängen blieb, die für ihn vermutlich immer noch unsichtbar waren. Auf seine zarte Berührung hin rollte mein Kopf zur Seite, als wäre es das Natürlichste der Welt. Vollkommen automatisch. Ich spürte, wie die winzigen Goldglieder wegglitten, und dann beugte er seinen Kopf nach unten. Mir fielen sofort die Augen zu, als seine kühlen Lippen über meine empfindliche Haut strichen.

„Es tut mir leid, Vonnie“, murmelte er.

Die Vibration seiner tiefen Stimme jagte mir eine Gänsehaut über die Arme, aber ich hatte nur einen Augenblick Zeit, um mich zu fragen, wofür er sich entschuldigte, bevor zwei messerscharfe Spitzen meine zarte Haut durchstießen. Ich keuchte auf. Er umfasste meinen Hinterkopf und hielt mich fest, um zu verhindern, dass ich instinktiv versuchen würde, meinen Kopf wegzuziehen und mir dabei noch mehr Schaden zufügen würde.

Leonides’ Finger vergruben sich in meinem Haar, während ich gleichzeitig ein tiefes Ziehen an meinem Hals spürte, das widersprüchliche Signale durch mein Nervensystem sandte. Meine Knie schlotterten, und ich versuchte, sie durchzudrücken.

Der Schmerz war immer noch da, mehr oder weniger, und ich fühlte mich ausgesprochen schwindlig. Aber da war noch etwas anderes ... ein langsamer, warmer Strom, eine Art von Verbindung, als würde mehr als nur mein Blut zwischen uns fließen.

Mein Blut. Mein Gott, ich ließ einen Vampir mein Blut trinken. Und es war nicht annähernd so erschreckend, wie es hätte sein sollen, denn in letzter Zeit hatte ich sein Blut – und das von Zorah und Rans – so oft getrunken, als wäre es feiner Alkohol und ich Vincent van Gogh auf einer monatelangen Sauftour.

Diese Erkenntnis trug nicht im Geringsten dazu bei, die Hitze zu kühlen, die mich durchströmte. Und plötzlich war ich sehr erleichtert, dass ich mir vorhin die Zeit genommen hatte, meinen BH im Waschbecken zu waschen, sonst hätten alle im Raum einen Blick auf meine Brustwarzen werfen können, die gerade versuchten, Löcher in Albigards weißes Seidenhemd zu bohren.

Der BH war vielleicht noch in Ordnung, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass mein Höschen schon wieder ruiniert war.

Bevor mein Schwindelgefühl über ‘angenehm schwebend’ hinaus zu ‘tanzenden grauen Flecken in meiner Vision’ werden konnte, spürte ich, wie Leonides’ Reißzähne aus meinem Hals glitten – ein äußerst unangenehmes Gefühl. Ich spürte auch, wie mein Blut aus den offenen Punkten heraus pulsierte und von seinen weichen Lippen, die immer noch auf meine Haut gepresst waren, aufgefangen wurde. Seine Zunge glitt über die zwei Einstichlöcher und verschaffte mir gleichzeitig brennende und zutiefst unausweichlich erregende Gefühle. Ich horchte schnell in mich hinein, um sicherzustellen, dass keine Magie meiner Kontrolle entwichen war.

Der stechende Schmerz verblasste und wurde durch ein schwaches Kribbeln ersetzt. Während sich Leonides aufrichtete, glitt seine Hand aus meinem Haar und umfasste meine Schulter, um sicherzustellen, dass ich sicher und auf meinen eigenen zwei Beinen stand. ‘Sicher’ war vielleicht etwas übertrieben, aber er hatte nicht so viel Blut genommen, dass ich mich geschwächt fühlte. Er hatte die Kontrolle behalten. Er hatte mir nicht wehgetan. Ich hatte ihm Nahrung angeboten, und er hatte nur so viel genommen, dass sein Hunger gestillt war.

Ich hob eine Hand an die Stelle, wo die Einstiche hätten sein sollen, aber da war nichts – nur glatte Haut.

„Es ist bereits verheilt“, sagte er leise.

„So ist es“, stimmte ich zu. Ich wusste genau, dass Vampirblut Wunden heilte und anscheinend tat das auch der Speichel der Vampire. „Geht es dir ... ähm ... geht es dir besser?“

Das war eine idiotische Frage ... meine Güte. Ein Blick in Leonides’ Gesicht genügte, um mir zu sagen, dass er sich noch nicht ganz erholt hatte.

Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Jedenfalls bin ich weniger hungrig.“ „Danke“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, es herunterzuspielen. „Ach, das war doch nichts. Wie ich schon sagte, die Hälfte davon gehörte ohnehin dir, okay? Das ist doch nur fair“, plapperte ich. Ich hielt mir den Mund zu, bevor noch mehr Worte heraussprudeln konnten.

Rans richtete sich vom Rand des Waschbeckens, an dem er sich angelehnt hatte, auf. „So. Ich bin bereit für die nächsten Schritte“, sagte er in einem forschen Ton. „Ruht euch aus. Und Zorah hat natürlich recht, dass wir uns um Vorräte bemühen müssen. Ich werde das erledigen, da alle anderen hier entweder von empfindungsfähigen Dornen aufgespießt wurden oder vor Kurzem ein Gebäude auf sie gestürzt ist.“

Ich dachte, ich hätte gesehen, wie Leonides zusammenzuckte, aber er überspielte es schnell. Hatten ihn die anderen darüber aufgeklärt, was genau nach der Explosion des Gaslecks passiert war?

„Klingt nach einem Plan“, sagte Zorah. „Schauen wir mal. Jemand muss Len sagen, dass es uns gut geht. Außerdem brauchen wir mehr Blut und Nahrung für mehrere Tage. Ebenso Kleidung, die keine OP-Kleidung ist und Toilettenartikel. Vonnie, welche Größe trägst du? Eine Achtunddreißig? 80-D im BH?“

Einen Vampir mein Blut trinken zu lassen, war schöner, als in Gesellschaft über meinen Brustumfang und meine Körbchengröße zu reden. „80-C“, quiekte ich, dann räusperte ich mich, während ich über Leonides’ nachgewachsenes Haar nachdachte, das ihm über die Stirn fiel, und hoffte, dass ich meine Grenzen nicht deutlich überschritten hatte. „Darf ich noch ein paar andere Dinge bestellen?“

„Natürlich“, sagte Rans. „Warum machst du mit Zorah nicht eine Liste? Fragt auch nach, was Tinkerbell alles braucht, wenn ihr schon dabei seid. Ich sorge dafür, dass Guthrie sich in seinem Zimmer wohlfühlt, und mache mich auf den Weg, solange die Geschäfte noch geöffnet sind. Ich werde außerdem einen diskreten Weg finden, Len zu kontaktieren, während ich unterwegs bin.“

Es war bezeichnend, um nicht zu sagen besorgniserregend, dass Leonides nicht sofort mit einer gereizten Bemerkung dazwischenrief, dass er keinen blassen, englischen Babysitter brauchte. Das Fehlen jeglicher gereizten Erwiderung war in der Tat unangenehm auffallend. Zorah warf ihm einen besorgten Blick zu, aber sie führte mich lieber aus dem dampfenden Badezimmer, als direkt etwas zu sagen.

„Was brauchst du noch?“, fragte sie, als wir auf der Suche nach Albigard wieder nach unten gingen.

„Eine Häkelnadel der Größe sechs und etwas Sheabutter.“ Wahrscheinlich fragt sie sich jetzt, ob ich komplett durchgeknallt bin.

Sie schaute mich einen Moment lang verwirrt an, dann nickte sie und ihre Gesichtszüge glätteten sich wieder. „Guter Gedanke“, sagte sie. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob er dabei still sitzen kann, aber ... nun, das weißt du ja bereits.“

„Aber wird er wieder gesund?“, platzte ich heraus, da ich es mir dieses Mal nicht verkneifen konnte.

Nachdenkliche Stille breitete sich zwischen uns aus, bevor sie mir antwortete. „Wir haben eine Fehleinschätzung gemacht, und ich vermute, dass Menschen gestorben sind“, sagte sie schließlich. „Nicht alle Mieter hatten das Gebäude verlassen, als es in die Luft ging. Das wird an ihm nagen – du weißt ja, wie er manchmal ist. Außerdem hasst er es, dass Rans und ich ihn zu einem Vampir gemacht haben, und er mag es nicht, wenn man ihn an die dunkle Seite des Untodseins erinnert.“

Ich nahm an, dass das Verfallen in einen unkontrollierten Blutrausch ziemlich schlechte Erinnerung wecken konnte, aber ...

„Ich bin nur froh, dass er überlebt hat“, flüsterte ich.

Zorah legte ihre zierliche Hand um meine Schultern und zog mich in eine kurze, seitliche Umarmung, während wir weitergingen.

„Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte sie.
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KAPITEL DREIZEHN

RANS WAR LOSGEFAHREN, um für uns einzukaufen. Es wäre das Beste gewesen, wenn ich diese Zeit zum Schlafen genutzt hätte, aber es wollte mir nicht gelingen. Zorah und Rans hatten bereits eines der unteren Schlafzimmer in Beschlag genommen und Albigard das andere.

Damit blieben die beiden größeren Zimmer im Obergeschoss übrig. Leonides hatte das Zimmer neben dem Badezimmer gewählt, in dem er vorhin geduscht hatte, also beanspruchte ich das verbleibende Schlafzimmer für mich. Außer einem unbezogenen Bett, einem kleinen Tisch, einem Stuhl und einem leeren Schrank stand dort nichts – aber der Heizkessel im Keller war in Betrieb, und der Heizkörper an der Wand hatte den Raum auf eine angenehme Temperatur erwärmt.

Ich lag in meinem geliehenen Hemd auf der blanken Matratze. Ich hatte das Deckenlicht angelassen und starrte hinauf, unfähig zu schlafen. Und wirklich, Schlaf wäre sehr nützlich gewesen, denn inzwischen war ich völlig erschöpft. Ich hatte Blut verloren ... hatte einen Adrenalinabsturz ... und hatte einen Gebäudeeinsturz überlebt ... wie auch immer man es betrachtete, mein Körper brauchte völlig zu Recht Ruhe.

Leider schienen meine Nerven das nicht so zu sehen, denn Stunden später kribbelte das Sukkubus-Blut immer noch unter meiner Haut. Dazu kam die endlos kreisende Litanei von Sorgen, die mein Leben in diesen Tagen mehr oder weniger bestimmten. Jace. Richard. Teague. Die anderen vermissten Kinder. Die zerstörte Freundschaft mit Len. Das Gespräch mit Albigard, über das ich mich immer noch weigerte, nachzudenken, als er mir sagte, dass es zu meinem Vorteil wäre, mich in einen Vampir verwandeln zu lassen. Und dann war da noch die kleine Tatsache, dass die Welt vielleicht bald untergeht, wenn wir nichts dagegen tun können.

Und ... Leonides. In meiner Vorstellung war mein Ex-Boss eine überlebensgroße Figur. Unberührbar – obwohl nach Dhuinne eine gewisse Ironie in diesem Adjektiv mitschwang. Unbeugsam traf es eher ... mit emotionalen Mauern, die dicker als Fort Knox waren.

Aber er hatte nicht sehr ‘unbeugsam’ ausgesehen, als ich ihn mit Rans allein im Badezimmer zurückgelassen hatte, in ein fadenscheiniges Handtuch eingewickelt und sich weigernd, die Blicke der anderen zu erwidern.

Gott.

Ich presste die Handballen gegen meine Augenhöhlen. Irgendwie war die Vorstellung, dass Leonides nicht auf dem Damm war, beängstigender als die Hälfte der anderen apokalyptischen Dinge auf der Liste meiner Sorgen. Es musste ihm einfach gut gehen, denn – und das war der wirklich erschreckende Teil – ich war mir nicht sicher, ob ich es ohne ihn schaffen würde.

Vor meiner Tür war ein leises Rascheln zu hören, gefolgt vom Geräusch leiser Schritte, die sich entfernten.

Da mir nichts Besseres einfiel, stand ich auf und durchquerte den Raum. Die Tür knarrte und das Licht fiel in den Flur und offenbarte einen Tütenstapel vor meiner Tür, in denen sich Kleidung und ein paar andere notwendige Dinge befanden. Aus der obersten Tüte ragte ein Zettel heraus, auf dem etwas mit einer krakeligen Schrift hingekritzelt war.

Hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, eine Häkelnadel zu finden? In Chicago? ZU DIESER UHRZEIT?

Zu jeder anderen Zeit hätte ich seinen Humor zu schätzen gewusst. Aber so, schleppte ich die Tüten in mein Zimmer und packte alles aus und entfernte nach und nach die Etiketten. In einer der Tüten befanden sich tatsächlich eine Häkelnadel und eine Dose Sheabutter.

Das gedankenlose Sortieren der Gegenstände hätte mich eigentlich beruhigen sollen, doch das war nicht der Fall. Aber wenigstens hatte ich jetzt saubere Unterwäsche.

Ich blickte auf das leere Bett und fürchtete, mich hineinzuschlüpfen und wieder nicht schlafen zu können, und nur stumpf an die Decke zu starren. Wie viel Uhr war es? Ich hatte keine Ahnung, da ich es versäumt hatte, mein Handy von Zorah zurückzufordern, nachdem ich es ihr zuvor geliehen hatte. Vielleicht war es auch besser, wenn ich es nicht wusste.

Durch den wachsenden Drang, nach Leonides zu sehen, wurde ich immer unruhiger. Und ... unter den gegebenen Umständen war das sicherlich kein absurdes Verlangen. Er wäre immerhin fast gestorben. Ich wäre fast gestorben. Der Gedanke, nach ihm zu sehen, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging, erschien mir vernünftig – nur ein kurzer Blick, um zu sehen, ob er etwas brauchte, und vielleicht, um die Idee, die mir vorhin in den Sinn gekommen war, in die Tat umzusetzen.

Ich atmete tief durch und ging in den Flur. Das Schlafzimmerlicht, das ich hinter mir angelassen hatte, und das Mondlicht, das durch die Fenster einfiel, wiesen mir den Weg, sodass ich in nichts hineinlief – nicht, dass es hier viel gab, in das man hineinlaufen konnte. Der zentrale Raum im Obergeschoss sollte eigentlich ein Wohnzimmer sein, aber er war leer geräumt und die große Treppe, die in das Erdgeschoss führte, sah aus, wie ein dunkles, klaffendes Loch. Gegenüber vom Treppenabsatz lag ein leerer Raum, der ein Arbeitszimmer hätte sein können. Dann kam das große Badezimmer und schließlich Leonides’ Schlafzimmer.

Im Gegensatz zu mir hatte er seinen Stapel Tüten und Pakete unangetastet im Flur liegen lassen. Ich klopfte leise an die Tür, um ihn hoffentlich nicht zu wecken, falls er schon schlief, obwohl er als Vampir es wahrscheinlich trotzdem hören konnte.

Einen Moment lang herrschte Stille.

„Geh schlafen, Vonnie.“ Seine Worte drangen durch die geschlossene Tür zu mir durch.

„Ich kann nicht schlafen“, feuerte ich leise zurück, denn er konnte mich offensichtlich hören. „Ich komme jetzt rein.“

Ich drückte die Türklinke nach unten und trat ein, weil ich mir sicher war, dass wir es nicht mehr so genau nahmen. Er hatte mich nackt gesehen, mit seinem Finger in mir, während ich kam; ich hatte ihn nackt gesehen, als er jemandem an die Kehle ging. Verglichen damit war es ziemlich unspektakulär, ihn in der Dunkelheit auf dem Rücken liegend und nur mit einer Unterhose bekleidet vorzufinden. Ich blieb mitten im Zimmer stehen, und er setzte sich auf die Bettkante und beobachtete mich im fahlen Mondlicht.

Ich räusperte mich. „Hey ... also, ich habe Rans gebeten, ein paar Sachen zu besorgen, die ich benötige, um –“

Er unterbrach mich, wobei ich mich nicht erinnern konnte, dass er das jemals zuvor getan hatte.

„Du hast Zorahs Blut getrunken“, sagte er etwas angespannt. „Das musst du gewesen sein, oder? Rans hatte keinen Grund, von ihr zu trinken – nicht, solange sie verletzt war und er nicht.“

Ich blinzelte ihn an. „Ähm ... ja. Das habe ich. Zweimal. Mein Arm wurde unter den Trümmern zerquetscht und danach musste ich meine Magie verstärken, damit Albigard Energie von mir ziehen konnte, um uns durch ein Portal hierher zu bringen.“ Ich schluckte und leckte mir über die Lippen. „Also, die anderen ... haben sie dir schon erzählt, was passiert ist? Mit deinem Hochhaus, meine ich.“

Er sah weg. „Ja. Ich weiß, dass es eingestürzt ist. Ich weiß von der Fae-Splitterbombe mit den silbernen Kielen. Und dass du und Zorah mich irgendwie da herausgeholt habt.“

Jetzt war ich an der Reihe, wegzusehen. „Nun ... sie hat dich da herausgeholt. Ich habe mich die meiste Zeit nur hinter Mülltonnen in einer Gasse versteckt.“

„Und einen Van gestohlen“, fügte er hinzu. „Und uns aus St. Louis gebracht.“

„Geliehen“, murmelte ich. „Ich habe mir einen Van geliehen. Und das war vor allem dank Zorahs Mesmerismus.“

Stille.

Er rutschte auf der Bettkante hin und her. „Die Zahl der Toten ... wie hoch war sie?“

Ich holte tief Luft und zwang mich, die wachsende Enge in meiner Kehle zu überwinden. „Ich weiß es nicht. Soweit ich weiß, gibt es hier keinen Fernseher, und Zorah hat mein Handy. Vielleicht hat Rans die Nachrichten gehört, während er unterwegs war.“

„Nicht alle Mieter waren weg“, sagte Leonides, kaum hörbar. „Ich habe sie nicht dazu gedrängt, das Gebäude zu verlassen. Ich ... habe mir nicht die Zeit genommen.“

Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. „Ein Teil des Gebäudes wurde zerstört, aber der Rest stand noch, als wir gingen. Die Rettungsdienste waren bereits vor Ort. Vielleicht haben sie es geschafft.“

„Sie könnten auch getötet worden sein.“ Ein schwaches, ersticktes Geräusch entkam seiner Kehle. „Du hättest getötet werden können. Du wurdest unter Trümmern begraben. Vonnie ... du hättest sterben können.“

Ich dachte auch, du wärst tot. Bei dem Gedanken stockte mir der Atem. Das klägliche Geräusch, als meine Brust unter einem Schluchzen bebte, entriss sich meiner Kontrolle – und ich hätte mich nicht davon abhalten können, die Distanz zwischen uns zu schließen, selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte.

Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich halb auf seinem Schoß saß und meine Arme um ihn geschlungen hatte – ein Knie hatte ich auf der Matratze abgestützt und der andere Fuß stand noch auf dem Boden. Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass er in dieser Umarmung erstarrte oder mich wegstieß. Ich hatte nicht erwartet, dass sich seine schwieligen Hände in meinem Haar vergraben und er unsere Münder zueinander führen würde.

Ich spürte seine vollen Lippen auf meinen ... seine Zunge verlangte Einlass. Seine Reißzähne knabberten an meinen Lippen und ich schmeckte Blut, aber die kleinen Wunden heilten fast so schnell, wie sie entstanden waren. Ein Stöhnen entrang sich einer Kehle – aus meiner, da war ich mir ziemlich sicher. Irgendwie saß ich jetzt ganz auf seinem Schoß, und Feuer breitete sich in meinen Adern aus, während der Kuss immer hektischer wurde.

Alles, was seit St. Louis unter meiner Haut brodelte, brach wie Lava aus mir hervor, die aus einem Vulkan schoss. Ich spürte seine kühlen Hände, die besitzergreifend über meinen Rücken strichen. Plötzlich erreichte mich der beißende Geruch von etwas, das weit weniger metaphorisch war und zu schwelen begann. Mit einem Keuchen zog ich mich zurück und versuchte verzweifelt, meine Magie zu kontrollieren, bevor sie sich losreißen und etwas in Brand setzen konnte.

Leonides gab ein Knurren von sich und seine Hände schlossen sich um meine Oberschenkel. Mein Gleichgewicht geriet abrupt ins Wanken, als er sich erhob und mich mit sich, als ob ich nichts wiegen würde. Ich schlang Arme und Beine um ihn und klammerte mich fester an ihn. Mein Kopf fiel zurück, als sein Mund an die gleiche Stelle an meinem Hals wanderte, in die sich seine Reißzähne zuvor gebohrt hatten.

Schwindelig vor Verlangen konnte ich mich nur festhalten, während er mich mühelos durch eine zweite Tür im Raum trug, die anscheinend offen gestanden hatte. Der Raum dahinter war dunkler ... fensterlos. Ein Gefühl der Vertrautheit sagte mir, dass es das Bad sein musste, in dem er unter Rans und Zorahs wachsamen Blicken mein Blut getrunken hatte.

Mein Hintern traf auf etwas Hartes und Kaltes mit einer scharfen Kante – das Waschbecken. Meine Beine waren immer noch um seine Taille geschlungen, aber er zog sich weit genug zurück, um Albigards Hemd zu packen und daran zu ziehen. Die Knöpfe lösten sich aus ihren Löchern und einige von ihnen flogen weg und prallten gegen die Fliesen. Ich nutzte die entstandene Lücke zwischen uns, um am Kordelzug seiner locker sitzenden Hose zu ziehen – ich wollte ihn spüren, seine Haut auf meiner, auch wenn das bedeutete, dass ich meine Beine für eine kurze Zeit von ihm lösen musste.

Es war umständlich und ich war unbeholfen, und vielleicht wäre es auch nicht so schlimm gewesen, wenn ich in der Dunkelheit nur irgendetwas hätte sehen können ... verdammt. Aber er konnte sehen. Und schließlich schafften wir es, einander auszuziehen. Ich dankte meinen Glückssternen für seine Voraussicht, als er mich wieder anhob und in die verdammt große Duschkabine trug, denn ich zweifelte ernsthaft an meiner Fähigkeit, mich gut genug zu konzentrieren, um das Haus nicht in Brand zu setzen.

Das Wasser zischte durch die Rohre, und ein paar kalte Tropfen fielen auf Leonides nieder, bevor es warm wurde. So warm wie Blut, dachte ich benommen und fühlte die Dringlichkeit meines Verlangens durch meine Venen und Arterien kriechen, als sich unsere Körper aneinanderpressten.

Er drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand und somit unter das Wasser – große Tropfen trafen auf meine Haut und weckten damit jeden pulsierenden Nerv in mir. Leonides schob meine Füße mit seinem Knöchel auseinander, bis sie mehr als hüftbreit auseinanderstanden. Ich stützte eine Hand hinter mich, um mein Gleichgewicht zu halten, während sich meine Sinne überschlugen. Leonides ließ sich in der Dunkelheit vor mir auf die Knie fallen. Er umfasste meine Hüften mit seinen großen schwieligen Händen, und seine Daumen drückten sich dabei in meine Leisten, einen Augenblick bevor sich sein Mund über meinem Geschlecht schloss.

Ich stieß einen durch und durch peinlichen, hohen Schreckensschrei aus, der in einem erstickten Keuchen mündete, als seine Zunge an meinem Schlitz entlangfuhr. Er stürzte sich wie ein ausgehungertes Tier auf mich und seine Zunge fuhr auf und ab und drang schließlich in mich ein. Meine andere Hand, die ich nicht zum Abstützen brauchte, vergrub ich irgendwie in seinem wilden Haarschopf, während ich mich hilflos daran festklammerte. Das harte Ziehen entlockte ihm ein Stöhnen und dessen Klang vibrierte direkt gegen meine überhitzte Spalte.

Gott – es schien unmöglich, dass mir dieses Gefühl noch vor wenigen Tagen fremd gewesen war. Ich spürte bereits, wie sich etwas tief in mir zusammenzog ... wie eine Sprungfeder. Seine Daumen glitten zwischen meine Lippen, drangen hinein und zogen meine äußeren Schamlippen auseinander, um mich noch weiter für seinen verlangenden Mund zu entblößen.

Er streckte seine Zunge, mit der er mich gefickt hatte, heraus und fuhr genießerisch über meine empfindliche Knospe. Ich erschauderte heftig, und als sich meine Lippen beim nächsten Keuchen öffneten, drang Wasser in meinen Mund. Die Wassertropfen fielen unaufhaltsam auf meine Brüste nieder und prallten an meinen schmerzhaft erigierten Brustwarzen ab. Leonides’ Zunge glitt über meine erregte, pralle Knospe, in der alle Nervenzellen erwacht waren.

Eine Hand verließ ihren Platz an meiner Hüfte – die einzige Warnung, die ich hatte, bevor zwei Finger in mich eindrangen und sich im Takt mit seiner feuchten Zunge über meine Knospe bewegten. Ich jammerte erbärmlich, als ein Orgasmus über mich hereinbrach. Mein zweiter in meinem Leben, und er war stärker als der, den er mir in Dhuinne geschenkt hatte.

Leonides ließ nicht locker, bis sich mein Wimmern zu einem Schrei steigerte und meine Knie nachzugeben begannen. Dann war er da, hielt mich hoch, seine Wange gegen meinen Bauch gepresst. Über das donnernde Echo meines eigenen Herzschlags hinweg konnte ich spüren, wie ein leichter Schauer durch seinen Körper jagte.

Als ich allmählich wieder zu mir kam, streichelte ich ihm durchs Haar, mit der Hand, die sich in seinen Haaren so festgekrallt hatte, dass es sicher wehgetan haben muss.

„Leo“, hauchte ich, immer noch blind in der Dunkelheit, während das Wasser über mich strömte.

Er erhob sich. Sein feuchter Körper glitt auf dem Weg nach oben gegen meinen, und seine Hände wölbten sich um meinen Hintern und stützten mich. Meine Arme und Beine schlossen sich instinktiv um ihn, und dieses Mal konnte ich den harten Druck seiner Erektion gegen mich spüren.

„Gott, ja“, flüsterte ich und spürte, wie sein Atem stockte.

Ich zappelte, brauchte den Druck ein paar Zentimeter weiter links, mehr, als ich meinen nächsten Atemzug brauchte. Das Gefühl, als er mich hochhob und mich mithilfe der Schwerkraft auf seine dicke Länge gleiten ließ, war mit nichts vergleichbar, was ich je erlebt hatte. Ich konnte ihn in meinen Zehen spüren ... in den Wurzeln meiner Haare. In diesem Moment war ich davon überzeugt, dass wir beide zu Hause waren und dass kein anderer Ort jemals mit diesem zu vergleichen wäre.

Dann begann er, sich zu bewegen. Ich konnte nichts anderes tun, als mich festzuhalten. In dieser Position – mit dem Rücken an die Wand gepresst und meine Knöchel auf seinem Rücken gekreuzt – konnte ich nichts ausrichten. Ich war mir sicher, dass es ohne vampirische Kraft völlig unmöglich gewesen wäre, aber so, hob und senkte er mich in einem kraftvollen, wiederkehrenden Rhythmus, der meiner Lust weiter aufbaute und steigerte.

Obwohl ich das Gefühl hatte, von innen auseinandergenommen und Stück für Stück wieder zusammengesetzt zu werden, spürte ich dieses Mal nicht die sich zusammenziehende Spirale, die einen nahenden Orgasmus anzukündigen schien. Und das war auch gut so, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich auf der Stelle ohnmächtig werden würde, wenn ich mit ihm in mir kommen würde.

Ich dachte, es wäre besser, durchzuhalten und den Ritt einfach zu genießen.

Das war ein guter Plan ... oder er wäre es gewesen, wenn mein Herz nicht darauf bestanden hätte, in das Geschehen einbezogen zu werden. Leonides’ Rücken war gebeugt und sein Gesicht an meiner Schulter versteckt, während er sich in mir bewegte. Diese Position dämpfte die kleinen Geräusche, die er machte. Ich konnte nicht sagen, ob sie Lust oder Schmerz bedeuteten, und das veranlasste mich dazu, mich noch fester an ihn zu pressen, um somit jeden Millimeter Raum zwischen uns auszulöschen.

„Schhh“, murmelte ich an seinem Ohr. „Ich bin hier. Wir sind beide hier. Jetzt ist alles in Ordnung.“

Er zitterte, seine Bewegungen verloren ihren Rhythmus, und als sich seine Länge weiter ausdehnte und er sich in mir entleerte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Er war stillschweigend gekommen, im Gegensatz zu meinem Stöhnen von vorhin, das zweifellos jeder im Haus gehört hatte. Später würde mir das wahrscheinlich peinlich sein. Jetzt schob ich es beiseite und drückte ihn mit all meiner Kraft an mich.

Irgendwie landeten wir zusammen auf dem Boden der Dusche, und das Wasser schwappte auf seinem Weg zum Abfluss über uns hinweg. Er war auf den Knien, und ich saß auf seinen Oberschenkeln, unsere Arme umeinandergeschlungen. Seine Arme zitterten.

Ich konnte immer noch nichts sehen, da der Dampf der Dusche mir die Sicht versperrte.

Wenn einer von uns den Mund aufmachen würde, müssten wir zugeben, was gerade passiert war. Stattdessen kauerten wir zusammen und die Stille wurde nur durch das Rauschen des Wassers unterbrochen. Ich spürte, wie Leonides’ Erlösung aus mir herausfloss, um dann weggespült zu werden. In gewisser Weise war ich mir bewusst, dass ich gerade mit einem Mann – na ja, einem Vampir – ungeschützten Sex gehabt hatte.

Aber ich hatte eine Spirale, und ich hatte mich auf sexuell übertragbare Krankheiten testen lassen, bevor ich angefangen hatte, für Guillermo zu arbeiten. Und was Leonides anging ... ja, okay, er hatte offenbar mit vielen Frauen Sex. Aber damit würde ich mich später befassen müssen, denn im Moment wurde das Wasser, das über uns lief, langsam lauwarm. Wir hatten den Wassererhitzer, der es speiste, fast an den Rand seiner Kapazitäten gebracht, und das bedeutete, dass wir unsere Zeit, in der wir so verharren konnten, ohne dem Rest der Welt gegenüberzutreten, fast ausgeschöpft hatten.

„Es tut mir leid.“ Ich spürte seine Worte in meinem Nacken, anstatt sie lediglich zu hören. Sie waren leise. Heiser. Seine Stimme klang ganz und gar nicht wie Leonides’ übliche dunkle Töne.

„Was tut dir leid?“, fragte ich nach einem kurzen Moment der Verwirrung.

Aber er schüttelte nur den Kopf. Auf seinen sanften Stupser hin, kletterte ich von ihm herunter. Er stand auf und half mir auf die Beine, bevor er das Wasser abstellte, gerade als es sich auf meiner Haut kalt anzufühlen begann. Ich hörte, wie sich die Duschtür öffnete, und spürte seine Abwesenheit, als er herausschlüpfte. Einen Moment später flackerte das Licht im Bad auf. Ich blinzelte schnell, und dann reichte er mir ein Handtuch. Leonides erwiderte meinen Blick nicht, als er es mir reichte.

Das Abtrocknen war eine weitere Möglichkeit, das Unvermeidliche hinauszuzögern, also taten wir es schweigend. Ich machte einen Schritt auf den Waschtisch zu und zuckte zusammen, als sich etwas Kleines und Hartes in meine nackte Ferse bohrte. Als ich einen Schritt zurücksprang und auf den Boden schaute, sah ich einen der Knöpfe, die sich von meinem Hemd gelöst hatten, als Leonides es mir vom Leib gerissen hatte.

Ich wickelte das Handtuch um meinen Körper und bückte mich, um es aufzuheben. Als ich mich wieder aufrichtete, stand Leonides mit dem Rücken zu mir und zog seine Hose über seine durchtrainierten Oberschenkel und den strammen Hintern. Ich zog Albigards Hemd an. Zu meiner Überraschung hatte es noch genügend Knöpfe, um zu verhindern, dass die Vorderseite aufklaffte. Dann wappnete ich mich und begegnete Leonides’ Blick im Spiegel.

„Was tut dir leid?“, wiederholte ich.

Sein Gesichtsausdruck war reserviert und vorsichtig. Nur jetzt sah er auch aus, als könnte er bei der kleinsten Erschütterung in Scherben zerspringen.

„Du hast Sukkubus-Blut getrunken“, sagte er. „Dann habe ich dein Blut getrunken. Und wir haben gefickt, obwohl du keinen Sex magst und ich es besser weiß.“

Ich starrte ihn einige Augenblicke an. „Also ... du wolltest keinen Sex haben?“

Er hielt meinem Blick stand. „Ich –“

„Nichts für ungut, aber du schienst ziemlich angetan davon zu sein“, fuhr ich fort.

„Wir haben Sukkubus-Blut getrunken“, sagte er wieder, als ob er dachte, ich hätte ihn beim ersten Mal nicht verstanden.

Zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass ich eine Weile über die Worte nachdachte, bevor ich meinen inneren Fiesling von seinen Ketten befreite.

„Oh“, sagte ich. „Richtig. Erwischt. Offensichtlich überwältigt Sukkubus-Blut den freien Willen. Hmm. In diesem Fall werde ich wohl einfach nach unten gehen und sehen, ob Rans und Zorah Lust auf einen Dreier haben.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, erst schockiert, dann empört, als ich fortfuhr: „Oder vielleicht Albigard, obwohl er nicht wirklich der Typ dafür zu sein scheint –“

„Nicht.“ Der Tonfall des einzelnen Wortes passte zu seinem Gesichtsausdruck – hart, aber gefährlich nah dran, zu zerbrechen.

Ich biss die Zähne aufeinander. „Der Punkt ist, dass sich Zorahs Blut, sofern es nicht viel stärker auf Vampire wirkt als auf Hexen, nur geringfügig auf die allgemeine Geilheit auswirkt. Versuch also nicht, es dafür verantwortlich zu machen – sag nicht, dass du nicht bei Verstand warst, oder so.“

Er hielt meinem Blick stand, ohne zu blinzeln. „Richtig. Denn das hättest du im Normalfall getan.“

Ich wandte den Blick nicht ab. „Nun ... ich denke, ja. Ich hätte es wahrscheinlich getan.“

Sein Kiefer zuckte und ich war mir sicher, dass ich mir den gequälten Blick in seinen braunen Augen nicht nur eingebildet hatte. „Das hätte ich nicht getan.“

Und dann verließ er das Badezimmer.
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ICH SAß NACKT UND FRIEREND im vernebelten Badezimmer, gekleidet in ein geborgtes Hemd, dessen Knöpfe zur Hälfte fehlten. Zuerst kam der Schmerz – er wütete in meiner Brust, vorhersehbar und wenig hilfreich. Einen Moment später wurde er von Wut abgelöst, und schließlich von der sturen Entschlossenheit, es mit ihm auszutragen. Damit konnte ich arbeiten, also schlich ich Leonides hinterher und kehrte in das abgedunkelte Schlafzimmer zurück.

Zuerst konnte ich ihn nicht sehen und so beschloss ich, dass ich, wenn er sich in Nebel aufgelöst hatte und von mir geflogen war, direkt wieder in meinen wütenden Gemütszustand fallen würde – scheiß auf die Reife. Nachdem ich durch den Raum zur Tür im Flur gefunden hatte, tastete ich nach dem Schalter und schaltete das Licht ein.

Er war nicht weg. Er stand am Fenster, mit dem Rücken zu mir. Offenbar hatte er vor, dieses Gespräch zu führen, wobei unser gesamter Blickkontakt über spiegelnde Oberflächen stattfand.

„Du bist ein dreckiger Lügner“, sagte ich zu ihm.

„Ja“, stimmte er zu. „In so vielen Dingen. Aber nicht hierbei.“

„Schwachsinn, Mr. ‘Sex muss nichts bedeuten’“, sagte ich.

Er schwieg. Es sah also so aus, als würden wir es auf die harte Tour machen.

„Also“, fuhr ich fort, „da wir beide genau wissen, dass du nicht auf magische Weise die Kontrolle über deinen Schwanz verloren hast, nur weil du ein paar Milliliter Sukkubus-Blut getrunken hast, stellt sich die Frage ... warum lügst du?“

Seine Kiefermuskulatur arbeitete. Ich ließ die Stille auf mich wirken, um zu sehen, ob ich seine Antwort abwarten konnte. Zugegebenermaßen war das keine Strategie, mit der ich in der Vergangenheit viel Glück gehabt hatte, aber im Moment fühlte ich mich verdammt motiviert. Die Atmosphäre auf seiner Seite verdichtete sich mit unausgesprochenen Worten, bis ich glaubte, ihre Form fast spüren zu können.

„Ich kann dich nicht retten, Vonnie“, sagte er wütend.

Und ... nope. Das war nicht das, was ich erwartet hatte, keine Ahnung, woher das kam, oder was ich damit anfangen sollte.

„Habe ich dich darum gebeten?“, fragte ich, mehr als nur ein wenig verwirrt. Nach einem kurzen Moment fügte ich hinzu: „Und was genau hat das mit dem Sex zu tun?“

„Ich kann niemanden retten“, fuhr er fort. „Ich habe es dir von Anfang an gesagt: Nur weil ich Streuner aufnehme, heißt das nicht, dass man in meiner Nähe sicher ist. Wenn ich das heute nach den Events des heutigen Tages nicht akzeptiere, dann –“

„Du hast Zorah gerettet“, unterbrach ich ihn. „Als ihr vor den Fae geflohen seid, als sie fast gestorben wäre – da warst du es, der sie gerettet hat, indem du sie in einen Vampir verwandelt hast.“

Mit fester Stimme erwiderte er: „Durch ihr Lebensband mit Rans ist sie an Nigellus gebunden. Der verdammte Dämon hätte sie in jedem Fall zurückgebracht ... und er hätte sie nicht in einen Vampir verwandelt.“

„Du hast Len gerettet“, sagte ich. „Als ihm Kats Ex ein Messer in die Lunge gerammt hat.“

„Die Sanitäter hätten das Gleiche tun können.“

„Du hast Albigard gerettet“, fuhr ich unerbittlich fort. „In Dhuinne.“

„Einen Scheiß habe ich getan. Du hast Albigard gerettet, und jetzt bist du sein persönliches Duracell, wann immer er Energie von jemandem braucht.“

Ich atmete tief durch und war mir bewusst, dass ich mich in gefährliche Gewässer begab. „Du hast deine Frau gerettet.“

Seine Hände landeten schwer auf der Fensterbank, als ob er sie plötzlich brauchte, um sich aufrecht zu halten.

„Nein“, fauchte er. „Das habe ich nicht.“

Ich setzte mich auf die Bettkante, der Schmerz in der sonst so gleichmäßigen Stimme, ließ mich in die Knie gehen. „Sag es mir“, befahl ich. „Leonides, um Himmels willen ... sag mir, was passiert ist.“

Erneut herrschte Stille im Raum, die so lange anhielt, dass ich nicht sicher war, ob er antworten würde. Ich war auch nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte, wenn er mir nicht antwortete. Ich konnte das nicht auf sich beruhen lassen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was heute geschehen war.

Als er schließlich sprach, waren die Worte kaum zu verstehen.

„Ich war Scharfschütze im 370th Regimental Combat Team in Italien, während des Zweiten Weltkriegs ...“, sagte er. „Nach Kriegsende kam ich zurück in die USA und verließ die Armee ein paar Jahre später. Clarabelle war meine Jugendliebe, und sie hatte auf mich gewartet. Wir heirateten und schließlich gelang es mir, einen Fuß in die Tür der ersten von Schwarzen geführten Wertpapierfirma in den USA zu bekommen – ein Unternehmen namens McGhee & Company in Cleveland.“

Es fiel mir immer noch schwer, Leonides wahres Alter zu begreifen, und doch hatte mich dieser unerwartete Einblick in seine Vergangenheit in seinen Bann gezogen.

„Die Zeiten waren hart, aber alles in allem sah die Zukunft ziemlich gut für uns aus“, fuhr er fort. „So lange, bis Clarabelle einen Arzt aufsuchte, um herauszufinden, warum sie nicht schwanger geworden war, obwohl wir es seit Monaten versucht hatten. Er stellte einen Tumor in ihrer Brust fest, der bösartig war.“

Ich nickte, da ich diesen Teil der Geschichte, zumindest in groben Zügen, bereits kannte.

„Operation und Bestrahlung waren die damaligen Behandlungsmethoden, aber sie schlugen zum größten Teil nicht an. Ich habe sie angefleht, es trotzdem zu versuchen.“ Er schluckte.

„Allerdings verschwieg ich ihr, wie schnell uns die Rechnungen in den Ruin treiben würden. Nach ein paar Monaten waren wir so gut wie pleite, und sie war zu krank, um das Krankenhaus zu verlassen.“

„Und da hast du den Dämon getroffen?“, fragte ich.

Seine Schultern wölbten sich nach innen. „Ja. Ich habe keine Ahnung, wie Myrial auf mich aufmerksam geworden ist, aber gerade als es am schlimmsten war, tauchte dieser reiche Weiße auf und bot mir einen Handel an – meine Seele im Tausch gegen die Heilung von Clarabelles Krebs.“

Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie schlimm die Situation für ihn gewesen sein musste.

„Wusstest du, worauf du dich wirklich einlässt?“, fragte ich und versuchte mir vorzustellen, wie ich reagieren würde, wenn Nigellus jetzt hereinkäme und Jace’ sichere Rückkehr im Tausch gegen meine Seele anbieten würde. „Wusstest du, dass Myrial ein Dämon war?“

Er schnaubte. „Oh, ja. Natürlich wusste ich das. Und ich habe mich auf diesen Deal gestürzt wie eine hungrige Katze auf eine Maus.“ Seine Brust hob und senkte sich. „Innerhalb weniger Tage wurde Clarabelle immer stärker. Der Tumor begann zu schrumpfen, und innerhalb von ein paar Monaten war er so klein, dass er gar nicht mehr nachweisbar war.“

Das war der Teil der Geschichte, den ich bereits kannte, aber es musste noch mehr geben.

„Es ist aber noch etwas anderes passiert“, sagte ich.

Er krallte sich fester an die Fensterbank. „Natürlich ist es das, verdammt. Vier Monate nach ihrer Genesung ging sie eines Nachmittags am helllichten Tag in den Laden an der Ecke. Ein betrunkener Autofahrer fuhr auf den Bürgersteig und riss sie mit sich. Sie starb direkt am Straßenrand, und seitdem vermisse ich sie jeden gottverdammten Tag. Als die Polizei im Büro auftauchte, um mir mitzuteilen, was passiert war, fühlte es sich an, als würde man mir das Herz aus der Brust schneiden. Fast siebzig Jahre später ist das Loch immer noch da.“

Ich schloss meine Augen, und die Tränen brannten so heiß für diesen Mann, der seinen Schmerz ein Leben lang mit sich herumgetragen hatte.

„Es tut mir so leid“, hauchte ich und war mir der Banalität meiner Worte schmerzlich bewusst. „Sie muss ein wunderbarer Mensch gewesen sein.“

Ich hörte ihn schlucken. „Sie stammte aus einer armen, mittelständischen Familie, hatte nie die Highschool abgeschlossen oder außer Haus gearbeitet. Und wenn sie lächelte ...“ – seine Stimme schwankte bei dem Wort – „erleuchtete sie einen ganzen Häuserblock.“

Auch ich musste schlucken, bevor ich mir meiner Stimme sicher sein konnte. „Und würde sie wollen, dass du für immer allein bleibst? Oder würde sie wollen, dass du dich an die guten Zeiten erinnerst und weiterlebst?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er zum Fenster hin. „Sie ist tot, also kann ich sie nicht wirklich fragen.“ Er zuckte mit den Schultern und gab ein Geräusch von sich, wie ein rostiges Scharnier. Es war das am wenigsten fröhliche Geräusch, das ich je von jemandem gehört hatte.

„Außerdem brauche ich sie nicht zu fragen. Die Entscheidungen, die ich seit ihrem Tod getroffen habe, waren immer meine Entscheidung, nicht ihre. Und genau das habe ich mir zwanzig Jahre später eingeredet, als mich diese erfolgreiche Geschäftsfrau ins Visier nahm und mich davon überzeugte, dass ich es vielleicht noch einmal mit der Liebe versuchen sollte. Clarabelle würde wollen, dass er mir seine Liebe schenken würde, sagte ich mir.“

Ich runzelte die Stirn, während mich ein unangenehmes Gefühl der Beunruhigung durchfuhr.

„Diese Frau war hypnotisierend“, fuhr er fort. „Sie gab mir das Gefühl, der Mittelpunkt des Universums zu sein ... als ob ich eine Zukunft haben könnte, die darüber hinausgeht, einen endlosen Geldvorrat für den Dämon zu erwirtschaften, an den ich meine Seele verkauft hatte.“

Er machte wieder dieses raue, unglückliche Geräusch. „Ich hätte anders gehandelt, wenn ich gewusst hätte, dass es derselbe gottverdammte Dämon war, nur in weiblicher Form, der mich noch einmal aufs Neue verarscht, im wahrsten Sinne des Wortes.“

Plötzlich erkannte ich die Zusammenhänge. „Zorahs Dämon –“, murmelte ich. „Sie sagte, dass der Dämon, der ihre Großmutter geschwängert hat, dafür deine DNA gestohlen hat.“

„Und das erfuhr ich erst fünfzig Jahre später“, sagte er düster. „Lange, nachdem meine Tochter durch die Kugel eines Attentäters gestorben war. Die einzige Tochter, die ich je haben werde.“

„Aber rechtzeitig genug, um deine Enkelin kennenzulernen“, betonte ich. „Und deine Enkelin ist verdammt großartig. Sie liebt dich. Zorah denkt, du hast dich aufgegeben.“

Er nahm eine Hand vom Fensterbrett und fuhr sich damit über das Gesicht. „Ich weiß. Es ist nur ... ich bin so verdammt müde, Vonnie. Und solange es nicht irgendein Monster schafft, mir den Kopf abzuhacken oder mir Silber ins Herz zu jagen, wird es nie aufhören.“

Ich starrte seinen Rücken an. „Du bist ein Idiot.“

Er drehte sich um und sah mir zum ersten Mal direkt in die Augen, seit ich ihm ins Schlafzimmer gefolgt war. „Ja? Sprich weiter. Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß.“

Aber ich schüttelte den Kopf. „Hör auf damit. Du bist ein Idiot, denn ob du mit jemandem Sex hast oder nicht, ändert nichts daran, was du empfindest.“

Er hob eine Augenbraue. „Nichts für ungut, aber das sollte eigentlich mein Satz sein. Und ich denke, wir haben bereits festgestellt, dass du in den letzten fünfzehn Jahren die falsche Art von Sex hattest.“

Ich warf ihm einen Blick zu, der eindeutig besagte: ‘Wirklich?’, und zeigte in Richtung des Badezimmers. „Hör auf abzulenken.“ Ich deutete wieder mit dem Finger. „Weil das? Das war ein Symptom, keine Ursache.“

Er sah nicht beeindruckt aus. „Und trotzdem kann ich dir nicht geben, was du brauchst.“

Ich sah in diesem Moment wahrscheinlich nicht besonders beeindruckt aus. „Glaubst du? Denn was ich brauche, ist deine Hilfe. Vielleicht brauche ich auch irgendwann mehr von deinem Blut, obwohl das von Rans und Zorah ehrlich gesagt mehr Wirkung hat.“

„Das habe ich bemerkt“, sagte er scherzhaft.

„Und ehrlich gesagt?“, fuhr ich fort und ignorierte die Unterbrechung. „Der Sex war wirklich schön, aber ich kann auch ohne ihn leben. Ich habe im Moment wichtigere Dinge im Kopf, Sukkubus-Blut hin oder her.“

„Gute Entscheidung.“

Oh Gott. Er hatte es immer noch nicht verstanden, und ich hatte nicht die Energie, noch mehr emotionale Arbeit für ihn zu leisten.

Ich seufzte, gab für den Moment auf und schaltete einen Gang zurück. „Bleib mal einen Moment hier, okay? Ich bin gleich wieder da, und ich verspreche, dass ich jetzt die Klappe halte, zumindest für heute Abend. Ich habe Rans gebeten, ein paar Dinge für dich zu besorgen.“

Er zog verwirrt die Brauen zusammen. „Was denn?“ Er klang so müde, wie ich mich fühlte.

„Eine Häkelnadel und etwas Sheabutter“, antwortete ich ihm. „Es tut mir leid, aber deine Haare machen mich wahnsinnig.“

Ich ließ ihn stirnrunzelnd zurück und ging in mein Zimmer, um die Sheabutter, die Häkelnadel, einen Kamm und den Holzstuhl zu holen, denn in Leonides’ Zimmer gab es keinen Stuhl. Als ich zurückkam, starrte er immer noch mit gerunzelter Stirn auf die Türschwelle.

Ich ließ den Stuhl unter der Deckenleuchte mit Blick auf den Schlafzimmerspiegel auf den Boden fallen. „Dreadlocks. Ich kann nicht schlafen, also werde ich dir welche machen. Setz dich.“

Er regte sich nicht. Und, um fair zu sein, ich denke, dass er dafür eine etwas ausführlichere Erklärung von dem rothaarigen weißen Mädel verdient hatte.

„Als ich klein war, wohnten wir neben einer Schwarzen-Familie. Meine Mutter mochte es nicht, wenn die Kinder und ich zusammen spielten, aber es gab keine anderen Kinder in meinem Alter in der Nachbarschaft, also machte ich es trotzdem. Als ich vierzehn war, lernte ich, wie man Dreadlocks macht. Na ja ... eine Art jedenfalls. Die schnelle Art.“ Ich hob die noch verpackte Häkelnadel hoch und schwenkte sie hin und her.

„Okay. Ich gebe zu, das habe ich nicht erwartet“, sagte er.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ja, ja. Sieh mich an, ich zerstöre die Stereotypen. Ich kann ohnehin nicht schlafen, und hier gibt es weder einen Fernseher noch Internet. Deine Dreads waren vorher schon ziemlich dick, also werden es nicht so viele werden. Sei froh, dass du keine Braids oder Cornrows getragen hast. Davon hätte ich keine Ahnung.“

Er schüttelte den Kopf, als wolle er diese Information verarbeiten.

„Muss ich dich erst an diesen Stuhl ketten?“, fragte ich, als meine Geduld am Ende war. „Es ist schon spät und gestern war einer der schlimmsten Tage meines Lebens, und ich würde mich wirklich gerne für eine Weile in etwas Gedankenlosem und Tröstlichem verlieren. In etwas anderem als Sex, meine ich.“

Er gab einen weiteren, kaum hörbaren, erstickten Laut von sich.

Ich zeigte auf den Stuhl. „Hinsetzen. Echt jetzt.“

Zu meiner Überraschung kam Leonides freiwillig zu mir und setzte sich. Mit dem gleichen benommenen, distanzierten Blick wie vorhin starrte er sein eigenes Spiegelbild an. Ich spürte etwas Ähnliches in meiner Brust – die Ereignisse der letzten zwölf Stunden kämpften um meine Aufmerksamkeit. Ich schob alles beiseite und legte den Kamm und die Häkelnadel auf die Kommode.

Nachdem ich das Plastiksiegel der Sheabutter aufgebrochen hatte, nahm ich etwas davon auf meine Fingerspitzen und stellte den Becher beiseite. Es war eine Erleichterung, meine Hände in Leonides’ Haar zu tauchen und mich nicht mehr auf meinen Verstand, sondern auf meinen Tastsinn zu konzentrieren. Und vielleicht ging es nicht nur mir so. Als er sicher war, dass ich ihn nicht wieder dazu bringen würde, über seine Gefühle zu sprechen, fielen ihm die Augen zu. Ich massierte die Sheabutter in seine Kopfhaut ein und fuhr mit den Fingern durch das Nest aus krausem Haaren.

Ich verlor mich in der Gedankenlosigkeit, kämmte und entwirrte, erst mit der Hand, dann mit dem Kamm. Als ich fertig war, war sein Haar trocken genug, um es zu teilen, und zu diesem Zeitpunkt war schon ein Teil der Spannung aus seinen Schultern gewichen. Ich betrachtete sein Gesicht im Fenster, aber seine Augen waren immer noch geschlossen.

Es war schon eine Weile her, als ich vierzehn war und mit Chantelle und Nyah über irgendwelche Dinge lachte, während wir versuchten, genaue Arbeit zu leisten. Ich musste ein paar Mal überprüfen, was ich machte, um sicherzugehen, dass die Abschnitte gleichmäßig und nicht zu klein waren, und nahm jede Haarsträhne mit dem Kamm auf, um sie zu trennen.

„Rans hätte auch etwas Gel besorgen sollen“, murmelte ich.

Leonides schnaubte. „Der eitle englische Trottel hat wahrscheinlich welches in seinem Gepäck. Du hast doch seine Haare gesehen.“

Das war der erste Anflug von Humor, den ich von ihm hörte, seit ... nun ja, seit der Explosion. Ein kleines Lächeln ließ meine Mundwinkel zucken. „Ach, ich denke, du kommst auch ohne klar. Das beschleunigt die Sache vielleicht ein bisschen, denn wenn es trocknet, werden daraus nur weiße Flocken.“

Wir verfielen wieder in Schweigen, obwohl es mir leichter fiel als zuvor. Schließlich schaffte ich es, sein Haar zu meiner Zufriedenheit zu teilen und zu drehen, woraufhin ich die Verpackung mit der Häkelnadel aufriss.

„Wie hast du das vorher gemacht?“, fragte ich neugierig.

„Braids plus Zeit“, sagte er und öffnete immer noch nicht die Augen. „Auf jeden Fall kein Bastelmaterial.“

„Oi. Hab ein bisschen Respekt für meine schnellen Dreadlocks“, sagte ich spöttisch und streng zugleich. Ich hielt die Stimmung locker. „Wie ich schon sagte, ist das die einzige Art, die ich je gelernt habe zu machen. Und außerdem kannst du dir so die unansehnliche Zwischenphase sparen.“

Ich begann an seiner Stirn, nahm eine Haarsträhne am Ende und ließ die Häkelnadel durch das Haar in der Nähe der Kopfhaut gleiten, wobei ich einige Strähnen an der Außenseite der Strähne einhakte und sie nach innen zog. Es dauerte nicht lange, bis die Arbeitsabläufe wieder flüssig und die sich wiederholende Bewegung fast hypnotisch wurde, während meine Schnelligkeit und mein Selbstvertrauen zunahmen.

Ich arbeitete von oben nach unten und verdrehte den Dread, um sicherzustellen, dass er auf der kurzen Länge gleichmäßig war. Dann veränderte ich den Winkel der Häkelnadel, um die losen Enden zum Körper zu ziehen und zu verhindern, dass er sich auflöste, und zog den fertigen Dread durch seine eigene Basis – zuerst von einer Seite, dann von der anderen Seite und schließlich von oben nach unten, damit er flachlag.

Die Stunden vergingen und meine Finger schmerzten, aber mein Geist war glücklicherweise leer und nur auf diese Aufgabe konzentriert. Leonides saß regungslos auf dem Stuhl, den Kopf nach vorne geneigt, um mir Zugang zur letzten Reihe in seinem Nacken zu geben. Schließlich vervollständigte ich den letzten Dread und starrte für einen Moment verwirrt, als mir klar wurde, dass es nichts mehr zu tun gab. Ich blickte auf und betrachtete sein Spiegelbild. Meine Sicht schwankte, als mich plötzlich die Erschöpfung überkam.

„Alles erledigt“, flüsterte ich.

Er hob den Kopf und seine tiefbraunen Augen öffneten sich ... er starrte sein Spiegelbild ausdruckslos an, hob eine Hand und strich durch die kurzen Dreadlocks.

Ich schluckte. „Ich glaube, sie waren vorher dicker“, sagte ich.

„Nein“, sagte er leise. „Das ist perfekt. Danke, Vonnie.“

Plötzlich überwältigte mich der Gedanke, zurück, in mein Zimmer am anderen Ende des Flurs gehen zu müssen, und sackte ein wenig in mich zusammen. „Gott, ich bin plötzlich verdammt erschöpft“, murmelte ich und stützte eine Hand auf die Stuhllehne.

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum“, sagte er und setzte auf Ironie. „Komm schon. Du kannst genauso gut hier schlafen. Es ist ja nicht das erste Mal.“

Morgen würde ich mich selbst dafür hassen, dass ich mit dem Kerl ins Bett gegangen war, der mir den Teppich unter den Füßen weggezogen hatte, nachdem er mit mir Sex gehabt hatte. Doch ich war trotzdem so erleichtert, dass ich schwankte.

„Okay“, sagte ich und ließ ihn mir die Häkelnadel aus der Hand nehmen.

Einen Moment später lag ich unter der Decke und blinzelte zu ihm hoch – zu dem unwiderlegbaren Beweis, dass wir es irgendwie geschafft hatten, ihn zu retten. Er war hier. Es ging ihm gut. Leonides schaltete das Licht aus und ließ sich neben mir auf der Decke nieder, was zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich lächerlich war. Ich tastete blind nach seinem Arm und gab mich dem tief sitzenden Bedürfnis hin, seine kühle Haut unter meiner Hand zu spüren, wenn ich einschlief. Selbst als mir die Augenlider zugefallen waren, spürte ich, wie er auf mich herabsah ... mich aufmerksam beobachtete.

Sieh mich an. Ich bin genau hier. Ich werde nicht weglaufen, dachte ich im Stillen.

Die Frage war nur, würde er es tun?
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KAPITEL FÜNFZEHN

„AUFSTEHEN UND LOS, ihr zwei!“ Rans’ übermäßig fröhliche Stimme durchdrang den schweren Schleier des Schlafes und rüttelte mich widerwillig wach. Ich stöhnte müde auf und drückte mein Gesicht noch fester in die nackte Brust, an die ich mich gekuschelt hatte. Die ... Person, mit der ich kuschelte.

Ich erstarrte und lenkte meine Gedanken zu dem letzten Moment, an den ich mich erinnern konnte.

„Rans“, sagte Leonides, „du bist manchmal ein richtiges Arschloch.“

„Unsinn“, erwiderte Rans zügig. „Würdet ihr lieber unser Treffen mit den Jungs vom Weekly Oracle verschlafen? Mir gefallen übrigens deine Haare. Ich hatte große Hoffnungen, dass du nicht wieder in die ‘Riesen-Afro’-Phase der späten Siebzigerjahre zurückfallen würdest.“

„Raus“, sagte Leonides und klang dabei immer noch müde.

„Was immer du sagst, Kumpel“, sagte Rans. „Vonnie, unten gibt es Essen. Wir müssen in neunzig Minuten los.“

Und dann schloss er leise die Tür, und ich spürte, wie sich Leonides’ Brustkorb seufzend hob und senkte. In diesem Moment blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf den Rücken zu rollen und mich der Realität zu stellen.

„Nun“, murmelte ich schlaftrunken. „Das ist peinlich. Schon wieder.“

Er schwieg einen Moment lang, bevor er antwortete.

„Wir haben andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Konzentrieren wir uns erst einmal darauf.“

„Okay“, sagte ich und nahm die Rettungsleine an, die er mir zuwarf. Trotzdem konnte ich mir nicht verkneifen, zu fragen: „Wie geht es dir heute Morgen? Hast du etwas geschlafen?“

„Ein bisschen“, antwortete er, wobei er die erste Frage geflissentlich ignorierte. „Und du?“

Ich zog Bilanz. Die Ergebnisse waren ... nicht gut. „Ähm ...“

Er nickte. „Die gestrigen Ereignisse waren nichts, was man mit ein paar Stunden Schlaf abschütteln kann. Du solltest vielleicht etwas essen.“

Ich blinzelte an die Decke. „Wenn Rans Kaffee besorgt hat.“

„Wenn er diese Lektion in siebenhundert Jahren unter den Menschen nicht gelernt hat, dann ist er wirklich ein Arschloch, und dämlich“, sagte Leonides, bevor er sich aus dem Bett rollte.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um seinen Anblick zu genießen. Er sah ... gut aus. Genau so, wie er immer ausgesehen hatte, mit Ausnahme eines winzigen Unterschieds in der Frisur.

„Ich bin froh, dass wir dich retten konnten“, platzte ich aus heiterem Himmel heraus und verfluchte mich dann im Stillen.

Echt jetzt? Ja.

Er hielt inne, mit dem Rücken zu mir gedreht. „Es ... tut mir leid, dass du mich so sehen musstest. Und ich bin froh, dass es dir und Zorah gut geht.“

Niveauvoll. Kontrolliert. Und ach so vorsichtig formuliert. Ich atmete tief durch und ließ die Sache auf sich beruhen, denn ich konnte nicht den Vollzeit-Psychologen für einen Mann spielen, während ich gleichzeitig versuchte, die Welt zu retten – und ganz besonders meinen Sohn.

„Ich gehe mich waschen und wir sehen uns dann unten“, sagte ich zu ihm. „Im Flur neben der Tür sind Klamotten und Sachen für dich.“

Und dann verließ ich den Raum, während meine Gedanken kreisten.

Zurück in meiner Suite duschte ich, ohne mir zu erlauben, an die letzte Dusche zu denken, die ich in diesem Haus genommen hatte. Das Shampoo und die Spülung fühlten sich wie ungeheurer Luxus an. Zu dumm, dass ich meinen Kamm aus Versehen auf Leonides’ Kommode liegen gelassen hatte, sofern er auch mit Sheabutter beschmiert war. Ich trocknete mich vor dem staubigen Spiegel ab, zog mir schwarze Leggings und ein T-Shirt an und kämmte mein Haar mit den Fingern in eine halbwegs ordentlich sitzende Frisur.

Unten gab es – Gott sei Dank – Kaffee. Außerdem hatten wir Orangensaft und Plundergebäck sowie Schinken, Brot und abgepackte hart gekochte Eier. Die ersten paar Minuten war ich allein im Esszimmer, aber als ich mir die dritte Tasse Kaffee eingoss, stieß Zorah zu mir.

Sie setzte sich mir gegenüber, stützte ihr Kinn auf einer Hand ab und starrte mich an. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch, und schluckte meinen Bissen herunter.

„Was?“, fragte ich, nicht in der Lage, den Hauch von Streitlust in meinem Ton zu unterdrücken.

Sie schüttelte langsam den Kopf. „Die Wände hier sind nicht sehr dick, Babe. Muss ich dich also demnächst Stief-Grandma nennen?“

Ich stöhnte auf und schob meinen Pappteller beiseite, damit ich meinen Kopf dramatisch nach vorne auf den Tisch fallen lassen konnte. „Stopp. Ganz im Ernst ... das ist weniger eine Beziehung, vielmehr ein wirklich heißer Fehler, den ich immer wieder mache“, sagte ich gegen die zerrissene Tischdecke.

„Yeah ... nope“, sagte Zorah. „Vertrau mir, Süße. Es ist eine Beziehung. Ihr beide habt es nur noch nicht realisiert.“

„Wenn du meinst“, murmelte ich, ohne den Kopf zu heben. Schließlich blickte ich durch einen Vorhang aus unordentlichen roten Haaren zu ihr hoch. „Sagen wir einfach, dass wir beide zusammen eine ganze Menge emotionales Gepäck mit uns herumschleppen. Und ich habe im Moment nicht wirklich die mentale Bandbreite, die ich aufbringen müsste, um mich damit zu befassen. Weißt du, was ich meine?“

Sie schob ihren Stuhl vom Tisch zurück, trat an meine Seite, legte einen Arm über meine Schultern und gab mir einen Kuss auf den Kopf.

„Okay“, sagte sie.

Ich richtete mich auf, um mich umzudrehen und ihre Berührung in eine richtige Umarmung zu verwandeln. Sie drückte mich leicht und ließ mich dann los.

„Es ist schon komisch“, fuhr sie fort. „Das gibt mir ein neues Verständnis dafür, was Rans durchgemacht haben muss, bevor ich endlich meinen Kopf aus der Schlinge gezogen und mich überwunden habe.“

„Oh, du hast ja keine Ahnung“, sagte eine kultivierte englische Stimme von der Tür aus. „Es war wie eine Folter, bei der die Zehennägel an der Wurzel ausgerissen werden. Das hat mich direkt ins Mittelalter zurückversetzt.“

Er schlenderte zu uns hinüber und zog Zorah an sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

„Dummkopf“, murmelte sie zärtlich.

Rans warf ihr einen ebenso liebevollen Blick zu. Dieser Moment hätte in meiner Brust nicht so weh tun dürfen, wie er es tat. Als er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, straffte ich bewusst die Schultern.

In seinen blauen Augen lag Verständnis ... vielleicht sogar Mitleid. „Alles hat seine Zeit, Vonnie und alles unter dem Himmel hat seine Bestimmung. Im Moment ist es unsere Aufgabe, Antworten zu finden, und ich glaube, es ist in unserem besten Interesse, über den Tellerrand hinauszuschauen.“

Ich nickte. „Glaubst du, diese ... Untergrundzeitungsleute könnten bei einigen dieser Antworten hilfreich sein? Und wie?“

Zorah nahm wieder Platz und lehnte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch abgestützt. „Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass sie sich sehr für die Geisterjagd interessieren ... EMF-Erkennung und solche Sachen?“

Ich rieb mir die Schläfen. „Bitte sag mir nicht, dass es Geister gibt. Ich habe so schon genug Probleme, mitzuhalten.“

Leonides und Albigard kamen in diesem Moment zu uns ins Esszimmer.

„Geister sind in der Tat keines unserer Probleme“, versicherte mir Rans. „Aber Veränderungen im Äther – im elektromagnetischen Feld, wenn du so willst – sind es sehr wohl.“

„Diese Typen sind also wie diese Blinden, die trotzdem einen Elefanten genau beschreiben können?“, bot Leonides an. Ich blickte zu ihm hinüber und war fast überrascht, als er meinen Blick erwiderte, anstatt mir auszuweichen.

„Gut ausgedrückt“, sagte Rans. „Genau das ist es. Der eine glaubt, ein Seil zu berühren, und ein anderer glaubt, es sei eine Python. Oder jemand glaubt, er berührt einen Baumstamm und ein anderer glaubt, er berühre eine Wand, aber in Wirklichkeit sehen sie Aktivitäten der Fae entlang der Kraftlinien.“

„Okay, ich nehme an, diese Metapher ist eine Möglichkeit, uns zu quälen“, bemerkte Zorah. „Aber im Ernst ... wir haben ihre Daten schon einmal genutzt, um herauszufinden, dass mein Vater zum Tor in County Meath gebracht worden war. Es lohnt sich, zu prüfen, ob sie uns auch in diesem Fall helfen können.“

Ich wandte mich an Albigard, der bis jetzt geschwiegen hatte. „Wenn die Unseelie also irgendwo auf der Erde Kinder entführt und dann versteckt haben, dann haben sie diese ... Kraftlinien benutzt?“

„Ja“, sagte er schlicht.

„Das Problem ist“, fügte Rans hinzu, „dass es ein großer Planet ist. Und ich kann dir garantieren, dass die Fae in Chicago keine große Gruppe magischer Kinder festhalten. Wir brauchen Zugang zu diesem Netzwerk der gleichgesinnten Verschwörungstheoretiker. Es besteht aus Forschern auf der ganzen Welt.“

Zorah nickte. „Richtig. Bei diesen Jungs dreht sich alles um Internetforen und Datenaustausch. Früher, als ich jung war, habe ich mich am Rande dieser Welt bewegt und versuchte, den Tod meiner Mutter zu verstehen.“

„Das stimmt. Du solltest sie mal fragen, wie ihr Benutzername früher lautete“, sagte Rans.

Zorah gab ihm einen kleinen Stoß in die Rippen, ignorierte ihn aber ansonsten. „Jedenfalls sind wir hinter allen Informationen her, die sie über weltweite EMF-Hotspots liefern können. Mit etwas Glück können wir die Informationen nutzen, um die Sache einzugrenzen.“

Ich nickte und schnappte mir meinen Kaffee, der während unseres Gesprächs lauwarm geworden war. „Okay, das klingt auf jeden Fall nach einem besseren Plan als dem, mit dem wir bisher gearbeitet haben.“ Ich kippte den lauwarmen Kaffee hinunter und sah Albigard in seine grünen Augen. „Bist du sicher, dass du nicht noch mehr Einblicke anbieten kannst?“

Er hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. „Der Aufenthaltsort der Kinder wird vermutlich abgelegen und wenig besiedelt sein. Möglicherweise sogar unbewohnt – dann müsste es sich aber um einen Ort mit einem äußerst angenehmen Klima handeln. Darüber hinaus habt ihr bereits alle Informationen, die ich habe.“

Ich nickte nachdenklich und machte mich über den Rest des Gebäcks her. Leider hatte ich den Verdacht, dass es eine ganze Menge von Orten auf der Welt gab, die dafür infrage kämen. Und irgendwie fühlte ich mich dadurch noch weiter von Jace entfernt.

„Wann können wir eure Verschwörungstheoretiker treffen?“, fragte ich. „Und wie kommen wir dorthin?“

„Wann immer du fertig bist“, sagte Rans leichthin. „Und mit dem Zuhältermobil natürlich.“
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KAPITEL SECHZEHN

WIR LIEFEN GERADE zum alten Lincoln Continental – mit Ausnahme von Albigard, der sich ohnehin versteckt halten sollte – als Zorah rief: „Ich sitze vorne“, während Rans das Steuer beanspruchte und mir und Leonides nur der Rücksitz übrig blieb. Er sah sich im Innenraum mit einer gewissen Bestürzung um, und ich fragte mich, wie lange es her war, seit er das letzte Mal in einem Fahrzeug gesessen hatte, das weniger als mein Jahresgehalt kostete.

„Gütiger Gott“, sagte er. „Das ist noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe – und das will schon etwas heißen.“

„Der Motor schnurrt wie ein Kätzchen“, entgegnete Rans trocken und lenkte das Ungetüm eine lange, kurvenreiche Auffahrt hinunter. „Und wirklich, Guthrie – er ist nicht wesentlich schlechter als der alte Ford Thunderbird, den du damals gefahren bist, als Nixon noch Präsident war.“

„Hüte deine ketzerische Zunge“, sagte Leonides in einem beleidigten Ton. „Zum Teufel, das ist nicht wahr.“

Ich bemühte mich, zu verdrängen, dass sie darüber diskutierten, als ob es sich um ein Ereignis der jüngsten Vergangenheit handelte. Stattdessen erlaubte ich mir nach dem gestrigen Albtraum, über ein gewisses Maß an Normalität erleichtert zu sein. Wir hatten überlebt. Leonides und Rans amüsierten sich über Autos und wir hatten etwas unternommen, das vielleicht sogar zu einem messbaren Ergebnis führen würde.

Es könnte also schlimmer laufen.

„Hast du Len gestern Abend erreicht?“, fragte ich, in der Hoffnung, dass wir ihn nicht noch mehr in Mitleidenschaft gezogen hatten, da die Explosion des Gebäudes mit Sicherheit in den Sechs-Uhr-Nachrichten ausgestrahlt worden war.

„Das habe ich“, antwortete Rans. „Er hat zugestimmt – widerwillig – jegliches Wissen über dein Überleben oder Abwesenheit zu leugnen. Je länger wir die Fae im Unklaren darüber lassen können, ob du und Guthrie überlebt habt, desto besser.“

Auch wenn Len eingeweiht war, war es schlimm genug, dass Kat, Maurice und unsere anderen Freunde annehmen könnten, wir seien tot. Aber ihre Unwissenheit würde ihnen wahrscheinlich einen gewissen Grad an Sicherheit verschaffen.

„Das ergibt Sinn“, gab ich zu und lehnte mich im Sitz zurück, um unsere Umgebung zu beobachten.

Seltsamerweise war ich bis jetzt noch nie in Chicago gewesen, obwohl es ein üblicher Wochenendausflug für die Einwohner von St. Louis war. Ich hatte einen Blick auf die ikonische Skyline erhascht, als wir von Albigards Unterschlupf nach Osten fuhren. In der Stadt angekommen, navigierte uns Rans auf einer zunehmend verwirrenden Route. Unsere Umgebung wurde immer schäbiger, je weiter wir kamen.

Das Weekly Oracle befand sich in einer Gegend, die mich stark an das heruntergekommene Viertel erinnerte, in dem sich Richards Laden befunden hatte. Die Gebäude, die einst Büros und Wohnungen beherbergt hatten, standen jetzt weitgehend leer. Viele Fenster waren mit Brettern vernagelt, und am Straßenrand lag Müll herum.

„Da werden Erinnerungen wach“, sagte Zorah. „Du bringst mich an die schönsten Orte, Liebster.“

„Hauptsächlich bin ich neugierig, ob du Derrick wieder anschmachten wirst“, antwortete Rans, wobei seine Belustigung deutlich in seiner Stimme zu hören war.

Zorah seufzte. „Haha. Du bist nur eifersüchtig, weil du nicht so gut mit dem Internet umgehen kannst.“ Sie drehte sich um, um uns in ihren Insiderwitz miteinzubeziehen. „Derrick Nicolaev ist einer der Besitzer der Zeitung. Früher war er online eine ziemlich große Nummer. Wir haben uns in einem der größeren Foren für paranormale Phänomene und Verschwörungen ausgetauscht, als ich etwa sechzehn Jahre alt war. Er nannte sich im Internet Hypnos, und ich hatte keine Ahnung, dass es derselbe Mann war, als wir hierherkamen. Ich hatte wohl einen kleinen ... Fangirl-Moment, als ich es herausfand.“

„Das ist der Moment, in dem sie jemand nach ihrem Benutzernamen fragen sollte“, fügte Rans hilfsbereit hinzu.

„Nein“, sagte Zorah ohne Umschweife und starrte ihn finster an. „Das werden sie nicht.“

Leonides schien meine allgemeine Verwirrung zu teilen, aber Rans zeigte sich gnädig und ließ es dabei bewenden, während er sich der Parkplatzsuche zuwandte. Das Auto quietschte aus Protest, als wir ausstiegen, und Rans führte uns zu einem unscheinbaren Gebäude, das mehr intakte Fenster und weniger Sperrholzplatten vor ihnen aufwies als einige der Nachbargebäude. Die Untergrundzeitung befand sich – man ahnt es – im Untergrund. Rans öffnete eine Tür, über der ein verblasstes Schild hing, hielt sie uns auf und winkte uns hinein. Drinnen angekommen, folgten wir einer Betontreppe hinunter in den Keller.

Das Treppenhaus war nur schwach beleuchtet, und ich musste gegen einen Anfall von irrationaler Panik ankämpfen, als mich die Szene an die Explosion in Leonides’ Gebäude erinnerte. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Das würde mir keine Phobie vor Kellern, Treppenhäusern, hohen Gebäuden oder irgendeinem anderen Mist bescheren.

„Alles klar?“ Leonides’ gedämpfte Stimme ließ mich zusammenzucken, meine Nerven lagen blank.

„Ja, alles gut“, sagte ich schnell. Ohje ... er hatte wahrscheinlich gehört, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. „Nur ... das letzte Mal, als wir in einem Keller waren, ist es für uns nicht so gut gelaufen.“

„Richtig“, sagte er. „Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass ich mich nicht an viel erinnere, zwischen dem Zeitpunkt, als ich dich mit Zorah losgeschickt habe und dem Aufwachen in Albigards Esszimmer.“

Das Wissen, dass er die Qualen nicht bei Bewusstsein ertragen musste, während sein Körper verbrannte, entspannte etwas in mir.

„Glaub mir“, flüsterte ich, „du hast nichts Wichtiges verpasst.“

Ich zog die Schultern zurück und ging die Treppe zu den Büros der Zeitung hinunter, wobei sich meine Augen nach ein paar Sekunden an die Dunkelheit gewöhnten. Die Heimat des Weekly Oracle war größtenteils ein sehr großer, unfertiger Raum, aus dessen Tiefen das Klappern von Maschinen drang. Und wieder musste ich Assoziationen mit der HVAC-Etage in Guthries Gebäude verdrängen, um mich umsehen zu können.

Der vordere Bereich wurde von einem großen Empfangstresen dominiert, während die eigentliche Arbeit offenbar im hinteren Bereich stattfand. Ein Labyrinth aus beigen Kabinenwänden unterteilte den hinteren Bereich in verschiedene Abteilungen, von denen einige mit Schreibtischen ausgestattet waren, die mit einer Kombination aus veralteter Computertechnik und Kisten zum Mitnehmen bedeckt waren. Gebündelte Kabel und Drähte schlängelten sich über den Boden. Alles in allem sah es etwas chaotisch und unaufgeräumt aus.

„Hallo!“, rief Rans laut, blieb vor der Rezeption stehen und stützte sich mit dem Ellbogen darauf ab.

„Wartet!“, antwortete eine Stimme aus den Tiefen des höhlenartigen Raums. „Bin in einer Minute bei euch!“

Wir warteten, und nach einiger Zeit verwandelte sich die schemenhafte Gestalt im hinteren Teil in einen blonden Mann, Ende zwanzig, mit Brille. Er kam auf uns zu und sein grauer Blick schweifte über uns hinweg, auf die etwas nervöse Art, die für chronisch Schüchterne typisch war.

„Hallo“, sagte er und schenkte Zorah ein kurzes Lächeln. „Na, wenn das nicht TeamEdward4eva höchstpersönlich ist. Hast du in letzter Zeit irgendwelche Geister gefangen?“

Trotz der Grausamkeit der Geschehnisse verschluckte ich mich an einem Lachanfall, als ich den Zusammenhang erkannte. Zorahs Nutzername entlarvte sie als heimlichen Twilight-Fan. Kein Wunder, dass Rans sie deswegen etwas aufzog.

„Nicht in letzter Zeit, Hypnos“, antwortete sie, ohne mich eines Blicks zu würdigen. „Ich dachte, du und die anderen könntet uns heute vielleicht etwas helfen.“

Hypnos sah uns diesmal voller Neugierde an. Rans nickte. „Richtig. Entschuldigung. Derrick, das sind Guthrie und Vonnie. Guthrie und Vonnie ... Derrick. Wir sind heute hier, weil wir Grund zu der Annahme haben, dass es in letzter Zeit eine große Konzentration von EMF-Aktivitäten entlang der Kraftlinien gegeben hat, und wir müssen herausfinden, wo sie entstehen.“

Derrick runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, Mann. In den letzten Monaten war es hier eigentlich ziemlich ruhig. Von welchem Zeitraum reden wir?“

„Ah“, sagte Rans. „Das ist der Haken bei der Sache. Wir sprechen hier nicht von einer lokalen Konzentration, verstehst du? Das wird mit ziemlicher Sicherheit irgendwo in der Ferne sein. Ich meine weltweit, nicht nur in Nordamerika.“

„Kannst du uns helfen?“, fragte ich, plötzlich unsicher, ob ich es wagen sollte, mir Hoffnungen zu machen.

Derrick sah verblüfft aus. „Nun ... weißt du, wir sind hier kein großes Unternehmen. Wir haben einige Ortungsgeräte in der Nähe lokaler Hotspots ausgelegt – im Norden von Illinois und Indiana, manchmal auch etwas weiter weg, wenn die Daten interessant sind, aber das war’s auch schon. Für mehr fehlt uns das Personal, um sie zu warten oder um die Messwerte zu verfolgen.“

Zorah beugte sich vor. „In diesem Fall sind wir mehr an deinen Verbindungen interessiert als an deinen Daten. Du hast immer noch Kontakt zu anderen Leuten, die das Gleiche tun, aber in anderen Teilen der Welt, richtig?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ja, das habe ich. Aber es ist ja nicht so, als gäbe es eine übergreifende globale Organisation für dieses Zeug. Heutzutage ist es eigentlich nur ein Haufen Verschwörungsfreaks, die auf NorChan chatten.“

„Das ist genau das, was wir brauchen“, sagte Leonides. „Jemanden, der weiß, wo er suchen und mit wem er über jede Aktivität in den letzten Wochen sprechen muss.“

„Okay. Na gut“, sagte Derrick. „Isaac ist gerade mit einer Lieferung unterwegs, und Óliver ist los, um Essen zu holen. Ich kann mich dran setzen und ein bisschen herumstöbern, bis sie zurückkommen. Wollt ihr vier hier noch ein bisschen rumhängen?“

„Wenn es dich nicht stört?“, sagte Rans.

Derrick schüttelte nur den Kopf. „Nein, Mann. Es ist besser, wenn ihr hier seid und alle Fragen beantworten könnt, die aufkommen könnten.“ Er warf Rans und Zorah einen prüfenden Blick zu. „Apropos, ihr habt nie gesagt, was eure Theorie über die plötzliche EMF-Steigung war, als ihr das letzte Mal hier wart. Habt ihr mehr darüber herausgefunden?“

Rans zögerte einen kurzen Moment, bevor er antwortete. „Es waren keine Sonnenflecken, fürchte ich.“

Derrick winkte die Worte ab. „Ja, ja. Das haben wir über den Winter ziemlich gründlich widerlegt. Also los ... spuck’s aus. Es kann nicht verrückter sein als Isaacs Theorie über die Illuminaten.“

Wieder entstand eine kleine Pause.

„Es gibt einige Hinweise darauf, dass die Kraftlinien-Aktivität mit Entführungen nicht-irdischer Art zusammenhängt“, sagte ihm Rans.

Ich erwartete ein Lachen oder Augenrollen, doch erhielt lediglich ein nachdenkliches Grunzen.

„Hm“, sagte Derrick. „Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich diese Theorie zum ersten Mal höre. Vor ein paar Jahren gab es einen Typen, der behauptete, Ufos würden die Kraftlinien zum Navigieren benutzen, aber er wurde von den Geisterjägern aus dem Forum gejagt.“ Er runzelte die Stirn. „Nur aus Neugierde ... wie seid ihr zu diesem Schluss gekommen? Nicht viele Leute reden darüber.“

Ich schluckte, bevor ich das Wort ergriff. „Mein Sohn ist entführt worden. Wir versuchen, ihn zu finden.“

Er verstummte, dann: „Oh. Oh, Scheiße.“

Hätte ich ihm das sagen sollen? Wie dem auch sei, Zorah übernahm sofort.

„Er verschwand aus einem Passagierflugzeug in der Luft“, sagte sie. „Er war an Bord, als das Flugzeug startete, aber nicht, als es landete. Die Behörden haben die Geschichte verschleiert.“

„Heilige Scheiße“, sagte Derrick, der die unwahrscheinlich klingende Geschichte offenbar nicht infrage stellte. „Besteht die Möglichkeit, dass das Flugzeug irgendwo auf dem Weg gelandet ist? Heimlich, meine ich?“

„Es war keine Zeit für einen zusätzlichen Zwischenstopp“, sagte Leonides. „Es kam ein paar Minuten zu früh am geplanten Zielort an.“

„Und es war ganz sicher das richtige Flugzeug“, fügte Rans hinzu. „Wir waren bereits an beiden Orten, um diesen Aspekt direkt zu untersuchen.“

Derrick schüttelte den Kopf, als wolle er ihn leeren. „Das ist ... wow. Okay, lasst mich nachdenken. Wie verlief die Route? Es scheint, als sollte man dort nach Anomalien suchen.“

„Denver nach El Paso“, sagte ich.

„Aber das ist nicht der Ort, den wir finden müssen“, sagte Rans entschieden. „Es haben weltweit Entführungen stattgefunden. Wir suchen nach dem Ort, an dem sie zusammenlaufen, nicht nach den Orten, von denen sie ausgehen.“

„Er liegt irgendwo, wo es nur wenige Menschen gibt, oder wo es vielleicht sogar unbewohnbar ist“, fügte ich hinzu und wiederholte damit, was Albigard gesagt hatte. „Irgendwo in der Ferne.“

Derrick blinzelte hinter seiner Brille. „Ihr glaubt also, dass sie zumindest noch auf der Erde sind. Das ist doch ... gut, oder?“

„Auf jeden Fall besser als die Alternative“, sagte Zorah.

„Richtig. Wir brauchen also einen abgelegenen Ort, wo die Kraftlinien zusammenlaufen, an dem in den letzten Wochen oder Monaten eine ungewöhnlich hohe EMF-Aktivität aufgetreten ist“, fasste Derrick zusammen. „Verstanden.“

Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich, und ein hart aussehender Latino, der eine braune Papiertüte trug, kam herein. Er musterte uns mit seinen braunen Augen, als ob er unsere potenzielle Bedrohung abschätzen würde. Nach einem Moment richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Derrick.

„Sie hatten keinen Mango-Reis mehr“, sagte er ohne Umschweife, während mich der unverwechselbare Geruch von thailändischen Essen erreichte. Er stellte die Tüte ab, und mein Blick fiel auf den leeren linken Ärmel seiner Jacke.

„Hey, Óliver“, grüßte Derrick. „Du erinnerst dich doch an die beiden, oder?“ Er wies auf Rans und Zorah. „Sie brauchen Zugang zu weltweiten Daten über EMF-Aktivitäten entlang der Kraftlinien, die sich an abgelegenen Orten konzentrieren. Irgendeine Idee?“

Ein paar Minuten später kam das letzte Mitglied des Weekly Oracle-Teams herein – ein rothaariger Mann namens Isaac, der aussah, als gehöre er in ein College-Football-Team, anstatt Exemplare eines obskuren Verschwörungsblattes an die Kioske in Chicago zu liefern. Nachdem alle auf den neuesten Stand gebracht worden waren, zogen wir uns in das Labyrinth aus Kabinenwänden zurück und warteten ab, während die drei Jungs auf den Computertastaturen herumhackten und dabei ab und zu ein paar Nudeln aßen.

„Andere Nutzer wollen wissen, warum wir sie fragen“, sagte Isaac. „Sollen wir es ihnen sagen?“

„Am besten nicht“, riet Rans. „Es ist klar, dass die Machthaber die Sache geheim halten wollen, und man kann nicht sagen, wo sie ihre Maulwürfe platziert haben.“

Ein Teil von mir wollte die ganze Geschichte in den Himmel schreien und so viel Stunk wie möglich machen, aber ich hatte schon viel zu deutlich gesehen, was passieren konnte, wenn unschuldige Menschen in das Fadenkreuz der Fae gerieten. Ich hätte die Zeit nutzen sollen, um die Nachrichten auf meinem Handy zu checken und zu sehen, ob nach der gestrigen Explosion in St. Louis die Zahl der Todesopfer bekannt gegeben worden war.

Ich tat es nicht.

Die Jungs von Weekly Oracle warfen gelegentlich Gesprächsfetzen hin und her, aber ansonsten zog sich die Zeit in die Länge, während sie alle verfügbaren Datenquellen durchforsteten. Schließlich setzte sich Derrick auf und stieß sich mit einem Seufzer vom Schreibtisch ab.

„Hier liegt das Problem“, sagte er. „Wenn ein Ort abgelegen ist, kommen nicht viele Leute dorthin und stellen Geistersuchgeräte auf. Versteht ihr, was ich meine?“

Das Gewicht der schwindenden Hoffnung lastete auf meinen Schultern.

„Das ist leider völlig logisch“, sagte Zorah und klang genauso enttäuscht.

„Dann müssen wir die Sache aus einer anderen Richtung angehen“, erklärte Leonides entschieden. „Können wir nicht einfach damit anfangen, abgelegene Gebiete aufzulisten, die ebenfalls einen Schnittpunkt von Kraftlinien haben?“

Óliver zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Reden wir hier von ‘ein paar Meilen bis zur nächsten Stadt’ oder von ‘die Expeditionsgruppe, die wir neunzehnhundertachtzig dorthin geschickt haben, die nie zurückgekehrt ist’?“

„Irgendwo dazwischen, schätze ich“, sagte Rans. „Wahrscheinlich aber eher Letzteres.“

Isaac atmete tief durch. „Wir können mit den wirklich ausgefallenen Orten anfangen und später weniger wählerisch werden, wenn es nötig ist.“

„Klingt vernünftig“, sagte Derrick. „Ich sag’ euch was. Das wird eine Weile dauern – wahrscheinlich den ganzen Tag. Kann ich euch die Ergebnisse per E-Mail schicken, wenn wir sie haben? Es bringt nichts, wenn ihr die ganze Zeit hierbleibt.“

„Ich fürchte, wir sind im Moment nicht besonders gut erreichbar“, sagte Rans zu ihm, „wir können morgen früh vorbeikommen und die Ergebnisse persönlich besprechen. Wäre das in Ordnung?“

„Das geht auch“, sagte Derrick. Sein grauer Blick fiel mit unerwarteter Offenheit auf mich. „Wir werden uns voll darauf konzentrieren. Ich kann nicht garantieren, dass wir etwas Nützliches finden, aber es wird nicht an mangelnden Versuchen liegen.“

Meine Augen brannten, und ich musste schlucken, bevor ich antworten konnte. „Danke ... von Herzen. Das bedeutet mir sehr viel.“

Derrick nickte und schenkte mir ein kleines, schiefes Lächeln. 
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KAPITEL SIEBZEHN

WIR FUHREN IN DEN VORORT ZURÜCK, wo Albigards verstecktes Haus an einem von Bäumen gesäumten Hang stand. Ich musste blinzeln, als Rans das Zuhältermobil in die Einfahrt lenkte, denn ich hätte schwören können, dass da nichts war – keine Öffnung in den Bäumen, keine Kies-Auffahrt.

„Verdammter David-Copperfield-Scheiß“, murmelte Leonides neben mir, und ich schloss daraus, dass dies die äußere Manifestation der Schutzmagie sein musste, die das Anwesen umgab. Ähnlich, wie meine verborgene Halskette, nur in einem viel größeren Maßstab.

„Sei einfach froh, dass mir Tinkerbell gestern bei unserer Ankunft die Pforten geöffnet hat“, schoss Rans zurück. „Sonst wäre das vielleicht peinlich geworden.“

Ich hatte kurz das Bild vor Augen, wie wir vier wahllos die Straße auf und ab fuhren, auf der Suche nach einer Einfahrt, die keiner von uns sehen konnte, und stimmte ihm im Stillen zu. Als wir geparkt hatten und uns der Tür näherten, klopfte Rans an, anstatt direkt hineinzugehen.

„Wir sind wieder da. Bitte uns herein“, sagte er, als Albigard die Tür öffnete.

„Natürlich“, sagte die Fae. Seine Augen glitten über jeden von uns, einen nach dem anderen. „Tretet ein. Ihr seid hier alle willkommen. Habt ihr gefunden, was ihr braucht?“

Ich spürte, wie mich ein magischer Schauer überlief, als die Mächte uns akzeptierten, und rieb mir die Arme, als wollte ich sie wärmen. „Noch nicht. Wir gehen morgen wieder hin, in der Hoffnung, dass sie bis dahin mehr Informationen gesammelt haben.“

Er neigte anerkennend den Kopf und trat zur Seite, damit wir eintreten konnten, und verschloss hinter uns die Tür.

„Ich brauche dringend was zum Essen und ein Nickerchen, es sei denn, es gibt etwas Produktives, das ich tun kann“, sagte ich zu den anderen.

„Nein, ruh dich aus“, meinte Zorah. „Das sollten wir alle, während wir auf Neuigkeiten warten.“

Da ich nichts anderes zu tun hatte, aß ich ein Sandwich und legte mich für eine Weile in meinem Zimmer schlafen – ich war müde genug, dass Schlaflosigkeit kein Thema mehr war.

Zorah weckte mich, als die Sonne schon tief am Himmel stand. „Hey, Süße – wir fahren für ein paar Stunden in die Stadt, um uns zu nähren. Ich denke, es ist das Beste für uns, wenn wir so viel Energie wie möglich sammeln, um uns auf das vorzubereiten, was auch immer unser nächster Schritt sein wird. Einer von uns kann dir etwas Vampir-Blut abfüllen, wenn wir zurückkommen, okay?“

„Ja, okay“, sagte ich schläfrig. „Danke.“

Sie ging, und ich quälte mich aus dem Bett, weil ich wusste, dass ich die halbe Nacht wach liegen würde, wenn ich jetzt nicht aufstand. Als ich in das Esszimmer stolperte, fand ich Leonides und Albigard vor, die sich leise unterhielten, während die Fae mit einem sehr spitzen Dolch einen Apfel über der Spüle aufschnitt und ihn Stück für Stück verzehrte.

Ich sah Leonides neugierig an. „Ich dachte, du wärst mit dem Rest der Vampir-Brigade unterwegs.“

„Einen Happen essen, meinst du?“, fragte er trocken.

Ich zuckte mit den Schultern. „Hey ... du hast es gesagt, nicht ich.“

„Ich mache mich gleich auf den Weg. ‘Essen’ bedeutet für eine Sukkubus-Hybridin wie Zorah etwas anderes als für einen normalen Vampir. Ich bin mehr als froh, dass ich einen simpleren Speiseplan habe.“

Albigard schnaufte um sein Apfelstück herum.

„Verstanden“, sagte ich. „Also, Albigard – wenn wir hier schon eine Weile allein festsitzen, können wir dann über Magie reden? Edward hat mir die Grundlagen erklärt, aber ich vermute, dass sich alles, was ich noch darüber lernen kann, am Ende als nützlich erweisen wird.“

Die Fae beäugte mich von oben bis unten. „Wie du willst, Adept. Ich habe keine anderen dringenden Verpflichtungen, wie du sehen kannst.“

„Großartig.“ Ich stöberte im Kühlschrank und machte mir ein weiteres Sandwich, während ich Albigard aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, wie er von den Früchten naschte. Schließlich überkam mich die Neugierde. „Bist du Vegetarier?“

Er hob eine Augenbraue. „Wohl kaum. Ich ziehe lediglich Fleisch vor, das gejagt wurde, und nicht Fleisch, das in Käfigen aufgewachsen ist und sein ganzes Leben lang mit Abfall gefüttert wurde.“

„Ich hatte einen Onkel, den du wahrscheinlich gemocht hättest“, sagte ich zu ihm.

„Das bezweifle ich“, erwiderte er.

„In diesem Sinne“, sagte Leonides, „werde ich euch beide etwas allein lassen. Versucht, nichts zu zerstören, während wir weg sind.“

Ich schürzte die Lippen.

Albigard winkte ihn abweisend weg. Nachdem Leonides gegangen war, widmete ich mich meinem Schinkensandwich und empfand Albigards Anwesenheit, der kein wirkliches Interesse an einem Gespräch mit mir hatte, als überraschend beruhigend.

„Komm“, sagte die Fae, als wir beide mit dem Essen fertig waren. „Ich bin es leid, drinnen zu sein.“

Draußen war es stürmisch, aber nicht zu ungemütlich. Ich folgte Albigard den Hang hinauf, auf dem das Haus gebaut worden war, bis er vor einem vorspringenden grauen Felsen stehen blieb und sich im Schneidersitz auf den Boden setzte. Der Felsen war groß und flach genug, dass ich mich darauf setzen konnte. Das Grundstück war hoffnungslos überwuchert, und ein paar Augenblicke lang schauten wir nur auf die Bäume, während die Abenddämmerung immer weiter fortschritt. Ich fragte mich, ob Albigard den Ort absichtlich so belassen hatte, damit es Dhuinne ähnelte.

„Du warst an der Theorie interessiert, dass die menschliche Magie von der Magie der Fae abstammt“, sagte er schließlich und brach überraschend das Schweigen.

„Ja“, sagte ich. Als er nicht sofort weitersprach, holte ich tief Luft und stellte die erste Frage, die mich beschäftigte. „Funktioniert die Elementarmagie der Fae genauso wie die menschliche Magie? Ist sie mit deinen Gefühlen verbunden?“

Albigard sah nachdenklich drein. „So würde ich es nicht beschreiben, nein. Man kontrolliert die Elemente, indem man sie durch ein magisches Feld wahrnimmt und dieses Feld verändert.“

„Hm“, dachte ich. „Ja, so habe ich das noch nicht erlebt, aber ich nehme an, dass ich durch meinen Anhänger so etwas wie ein ‘Feld’ spüren kann, wenn ich mich konzentriere. Nächste Frage: Wie kommt es, dass du hier auf der Erde die Elemente kontrollieren kannst, während ich die Elemente in Dhuinne überhaupt nicht beeinflussen konnte?“

Er stieß einen Atemzug aus. „Weil die Elemente in Dhuinne viel schwieriger zu kontrollieren sind.“

Das musste ich kurz verdauen. „Wenn du also stark genug bist, um die Elemente in Dhuinne zu beeinflussen, sind die irdischen Elemente keine Herausforderung mehr? Wenn ich noch mächtiger wäre, könnte ich dann die Elemente in Dhuinne kontrollieren?“

Albigard zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht genau sagen. Es ist möglich, dass die menschliche Magie einfach zu anders ist, um im Reich der Fae zu funktionieren. Es ist auch möglich, dass du es schaffst, wenn du über genügend magische Kraft verfügst.“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Du kannst mir Energie entziehen. Heißt das im Umkehrschluss, dass ich dir auch Energie entziehen kann?“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und es war kein netter Gesichtsausdruck. „Nein.“

Das war zugegebenermaßen ein bisschen zu viel erhofft. „Okay. Was ist mit Blutmagie? Edward benutzt sie in Verbindung mit seiner natürlichen Magie. Könnte ich das tun?“

Das Lächeln verschwand. „Das hast du bereits.“

Ich holte tief Luft und hielt inne.

„Weil ich Vampir-Blut getrunken habe, meinst du?“, fragte ich, um das klarzustellen.

„Und Dämonen-Blut.“

Er meint Zorahs Blut, dachte ich. „Ist das der Grund, warum ihr Blut stärker wirkt als das von Rans?“

„Das kann ich mir gut vorstellen“, stimmte Albigard zu.

Ich notierte mir gedanklich, dass ich bald wieder mit Edward sprechen musste, vorausgesetzt, ich überlebte die nächsten Tage und Wochen.

„Was ist mit Lebensmagie?“, fragte ich.

Er runzelte die Stirn. „Was ist damit?“

„Edward sagte, du kannst beides nutzen“, stellte ich klar. „Ich habe gesehen, wie du Ranken benutzt hast, um die Wachen am Tor zu fesseln, als wir versucht haben, zur Erde zurückzukehren. Das war Lebensmagie, stimmt’s?“

„Das war es“, sagte er langsam. „Das Zusammentreffen der beiden Arten von Magie ist schon unter den Fae ungewöhnlich. Ich habe noch nie einen Menschen gekannt, der die beiden Klassen erfolgreich kombiniert hat.“

Ich nickte und akzeptierte seine Worte. „Kannst du mir beibringen, wie man Wasser kontrolliert, so wie du es getan hast, als du das Silber aus Leonides’ Brust geholt hast? Ich weiß nur, wie man es einfriert oder kocht, aber nicht, wie ich es bewegen kann.“

„Vielleicht“, sagte er. „Lass uns zum Haus zurückkehren und es versuchen.“

Wir liefen zum Gebäude zurück und trafen uns wieder im Esszimmer, wo Albigard die nächsten zwei Stunden damit verbrachte, mir beizubringen, wie man den Wasserfluss aus dem Wasserhahn der Spüle bewegt, ohne ihn zu berühren. Edward war ein geduldiger Lehrer, die Fae ... leider nicht, zumindest nicht bei einem Menschen.

Dennoch gelang es mir schließlich, den Wasserstrahl ein oder zwei Zentimeter von seinem natürlichen Kurs abzubringen, obwohl ich ihn gleichzeitig bis zum Dampfen erhitzte.

„Faszinierend“, sagte Albigard. „Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für dich, deine Magie zu kontrollieren und voranzutreiben.“

„Danke“, sagte ich trocken.

Abgesehen von der Nörgelei hatte sich der letzte, erfolgreiche Versuch anders angefühlt. Es war das erste Mal, dass ich wirklich verstand, wovon er gesprochen hatte, als es darum ging, magische Felder zu nutzen, um Materie zu manipulieren, und nicht nur rohe Emotionen. Ich fragte mich, ob ich vielleicht irgendwann in der Lage sein würde, Erde und Stein aus der Ferne auf diese Weise zu manipulieren. Oder – ich errötete trotz meiner Bemühungen ein wenig – Feuer.

„Aber im Ernst“, fuhr ich fort, „ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Ich fühle mich, als hätte man mich ins kalte Wasser geworfen, und ich weiß nie, welches Wissen oder welche neue Fähigkeit den Unterschied ausmachen könnte, Jace zurückzubekommen.“

Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht ganz deuten konnte, der aber weniger kalt und distanziert wirkte als sein übliches Auftreten.

„Es ist unwahrscheinlich, dass deine magischen Fähigkeiten das Blatt gegen die Unseelie wenden werden, Adept“, sagte er schließlich. „Dazu braucht es etwas, das wesentlich größer ist als ein einzelner Mensch – selbst mit deiner Magie.“

Ich blinzelte ihn an und spürte, wie sich das Loch der Hoffnungslosigkeit in meiner Brust wieder auftat. „Weißt du, Zorah und du, ihr seid beide furchtbar, wenn es darum geht, mir die Angst zu nehmen.“

Sein grüner Blick wich nicht von mir ab. „Würdest du es vorziehen, wenn wir dich belügen? Du weißt doch, dass ich dazu nicht fähig bin.“

„Das hat man mir gesagt“, sagte ich seufzend. „Ist schon gut. Danke, dass du meine Fragen beantwortet und mir etwas Neues beigebracht hast.“

„Es hat mir dabei geholfen, mir die Zeit zu vertreiben, und es hat mich nichts gekostet“, antwortete er, anstatt wie ein normaler Mensch „Gern geschehen“ zu sagen. „Nun aber scheinen die Blutsauger von ihrer Jagd zurückgekehrt zu sein. Vielleicht solltest du dir selbst etwas von ihrer Beute besorgen und dich zur Ruhe begeben.“

„Richtig“, sagte ich und sah ihn genauer an. „Die ganze Sache mit dem Trinken von Vampir-Blut ekelt dich wirklich an, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete er schlicht. „Das tut es in der Tat.“
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KAPITEL ACHTZEHN

IM ENDEFFEKT ENTSCHIED ICH MICH, Rans’ Blut zu trinken, anstatt Zorahs, und verbrachte den Abend damit, jedes noch so lebendige Detail der Nacht, in der mich Leonides berührte, noch einmal zu erleben und zu fühlen. Dann lag ich noch ein paar Stunden wach und dachte darüber nach. Ich fragte mich, ob er genauso fühlte, und machte mir dann Vorwürfe, da mich dieses Thema so ablenkte, obwohl es viel wichtigere Dinge gab, über die ich mir Gedanken machen sollte.

Schließlich gelang es mir, einzuschlafen, und ich träumte von Jace. Ich hätte alles dafür gegeben, dass die neuen magischen Fähigkeiten in meinen Träumen, die mein Unterbewusstsein mit Informationen über seinen Aufenthaltsort versorgten, echt gewesen wären. Bedauerlicherweise handelte es sich nur um das übliche psychologische Treibgut, das keine brauchbaren Informationen lieferte, abgesehen von der Erkenntnis, dass ich mir selbst die Schuld an seiner Entführung gab und befürchtete, es wieder zu vermasseln, falls es uns jemals gelingen sollte, ihn zu finden und zu befreien.

Am nächsten Morgen war ich müde und groggy, trotz des Vampir-Bluts und entgegen der Tatsache, dass ich so viel geschlafen hatte wie seit Langem nicht mehr. Ich duschte, zog mich an und ging in die Küche. Ich versuchte zu frühstücken, aber ich hatte keinen Appetit. Wir vier – wieder einmal ohne Albigard – stiegen in Lens Auto und fuhren erneut zum Büro des Weekly Oracle.

Ich versuchte, meine Erwartungen zu minimieren. Nach den trostlosen Ergebnissen des Vortages schien es unwahrscheinlich, dass diese Fahrt viel nützlichere Informationen bringen würde. Nachdem ich kaum noch Hoffnung gehabt hatte, schlug mir mein Herz bis zum Hals, als uns Isaac wie ein aufgeregt, mit dem Schwanz wackelnder, Labrador an der Rezeption empfing.

„Oh, gut! Ihr seid da! Wir glauben, wir haben etwas gefunden – kommt mit!“ Der Rotschopf bedeutete uns mit einer enthusiastischen Geste, ihm zu folgen.

Das taten wir und näherten uns, wie ich annahm, Derricks Schreibtisch. Zumindest saß Derrick gerade daran und tippte zielstrebig auf der Tastatur herum, während sich Óliver über seine Schulter lehnte.

„Na los ... zeig ihnen, was du gefunden hast!“, rief Isaac, und sein aufgeregter Tonfall ließ mein Herz bis zum Hals schlagen.

Wir drängten uns um den kantigen Kathodenstrahl-Monitor, während Derrick mit einer Hand an der Maus etwas aufrief, das wie ein Nachrichtenartikel aussah, und mit der anderen Hand nach einem Stapel Ausdrucke griff.

„Hey, also, wir haben etwas gefunden, das ziemlich vielversprechend zu sein scheint“, sagte er, blätterte durch den Stapel und zog ein Blatt heraus. „Es gab dreiundsiebzig Orte, die infrage kommen könnten – abgelegen, wenig bevölkert und mit einer hohen Konzentration von zusammenlaufenden Kraftlinien.“

Isaac unterbrach ihn, scheinbar außerstande, sich zurückzuhalten. „Und dann hat Óliver gestern Abend beschlossen, sie mit den Nachrichten des letzten Jahres abzugleichen, um zu sehen, ob da etwas Interessantes auftauchte, und ist fündig geworden.“

„Wo?“, fragte ich atemlos.

„Und wie gut sind diese Informationen?“, fragte Rans.

Derrick tippte mit dem Finger auf den Nachrichtenartikel auf dem Bildschirm. Vogelgrippe-Ausbruch dezimiert Osterinsel, stand dort in Druckbuchstaben geschrieben. Darunter stand ein kleinerer Untertitel. Tourismus auf unbestimmte Zeit suspendiert – Flughafen für den gewerbsmäßigen Verkehr geschlossen.

„Die Osterinsel“, hauchte ich ausdruckslos. „Das ist ... diese Insel mit den riesigen steinernen Kopfstatuen, richtig?“

Es war mir peinlich, zuzugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich den Ort auf einer Karte finden könnte. Atlantik? Pazifik? Ich tauschte einen Blick mit Zorah aus, die ebenso verblüfft aussah.

„Richtig“, stimmte Derrick zu. „Wir hätten es fast von der ursprünglichen Liste gestrichen, weil es eine größere Stadt mit einem Flughafen und einem Marinestützpunkt gibt – ganz zu schweigen vom Tourismusgeschäft. Aber in dieser Situation ... kann man sich kaum einen abgelegeneren Ort vorstellen. Die nächstgelegene größere Stadt ist etwa zweitausendfünfhundert Kilometer entfernt ... und die liegt auf einer winzigen Insel, mit einer Bevölkerungsdichte von vielleicht fünfhundert Menschen.“

Er rief einen Tab auf. Die Informationen ähnelten Google Maps, nur dass die Kontinente und Ozeane von einer Reihe gekrümmter Linien überlagert wurden.

„Sind das die Kraftlinien?“, fragte ich und versuchte, aus dem Durcheinander auf dem Bildschirm schlau zu werden.

„Ja“, stimmte Derrick zu. „Schaut mal.“

Er vergrößerte die Karte und zoomte auf den Südpazifik. Die Kontinente verschwanden an den Rändern des Bildschirms und hinterließen einen offenen Ozean, der von roten Linien durchzogen war. Er vergrößerte das Bild noch mehr und konzentrierte sich schließlich auf einen undifferenzierten blauen Fleck, wo sich drei der Kraftlinien kreuzten. Er zoomte weiter ran, und schließlich wurde ein grün-brauner Fleck sichtbar. Schließlich löste er sich in eine etwa dreieckige Insel auf.

„Dreiundsechzig Quadratmeilen, in denen die Bevölkerung entweder an der Grippe gestorben ist oder in andere medizinische Einrichtungen evakuiert wurde“, sagte Óliver, „und die Grenze ist für Neuankömmlinge geschlossen. An der Südwestküste gibt es eine Stadt, die jetzt verlassen ist. Wenn ich einen Haufen Kinder irgendwo verstecken müsste, wo sie niemand bemerkt, kann ich mir keinen besseren Ort vorstellen.“

Mir stockte der Atem. War Jace auf diesem winzigen Fleckchen im Südpazifik gefangen?

„Ich stimme zu, dass das ziemlich überzeugend klingt“, sagte Leonides. „Aber gibt es noch andere Orte, die infrage kommen könnten? Es ist ein großer Planet.“

„An fünf anderen Orten haben in den letzten sechs Monaten ebenfalls seltsame Phänomene stattgefunden“, antwortete Isaac. „Aber da ging es um klimatologische oder seismische Erscheinungen. Drei davon sind Orte, an denen es für Menschen sehr schwierig wäre, ohne ein gut ausgebildetes Unterstützungsteam zu überleben – Wüsten und Berge. Einer war mitten im Tanganjikasee in Afrika ...“

„Und der letzte war in der Antarktis, aber das ansässige Forschungsteam hat regelmäßig Bericht erstattet“, schloss Derrick. „In den Nachrichten war von rekordverdächtigen Temperaturen die Rede, aber ich vermute, dass es sich tatsächlich um den Klimawandel handelt. Ansonsten haben die dort stationierten Wissenschaftler nichts Ungewöhnliches gemeldet.“

„Aber das auf dem See in Afrika“, sagte Zorah. „Es wäre doch denkbar, dass sie die Kinder auf einer Art Schiff festhalten, oder? So etwas wie ein Frachter oder ein Kreuzfahrtschiff?“

Rans runzelte die Stirn. „Denkbar, ja.“

Leonides sah nachdenklich drein. „Aber wenn sie das vorhatten ... warum haben sie dann nicht einen Ozean mit Salzwasser statt mit Süßwasser gewählt?“

„Das ist ein sehr wichtiger Punkt“, stimmte Rans zu. „Zwei Fliegen mit einer Klappe und so weiter.“

„Um die Osterinsel herum gibt es verdammt viel Salzwasser“, sagte Zorah.

Sie sprachen über die Abwehr von Dämonen, wurde mir klar. Wenn die Fae die Wahrscheinlichkeit minimieren wollten, dass Nigellus und seine Freunde herumschnüffelten, war Salzwasser offenbar ein wirksames Mittel, um sie davon abzuhalten.

Die Jungs des Weekly Oracle tauschten untereinander neugierige Blicke aus.

„Also ...“, begann Derrick, „reden wir hier von kleinen grünen Männchen? Denn – ich will nicht lügen, Leute – nichts von dem hier klingt wirklich danach.“

Rans setzte ein gefährliches Lächeln auf. „Oh, es ist viel interessanter als das. Versammelt euch, Freunde, und lasst mich euch eine Geschichte erzählen.“

Drei Augenpaare richteten sich begierig auf ihn, und der Blick des Vampirs erhellte sich von innen.

„Ihr habt uns geholfen, die Informationen zu finden, die wir brauchten, und wir haben versprochen, euch zu informieren, wenn wir etwas Interessantes finden. Darüber hinaus erinnert ihr euch nicht mehr an die Einzelheiten des Gesprächs, außer dass wir euch sehr dankbar für eure Hilfe waren. Das war’s.“

Mein Anhänger flackerte auf, als Rans seine Macht aussandte, und ich lenkte die Magie von mir weg, ohne darüber nachzudenken. Doch ohne ihre Aluhüte, die sie vor staatlicher Kontrolle und Gedankenmanipulation schützen sollten, wurden Derricks, Ólivers und Isaacs Blick ausdruckslos und distanziert.

„Gut“, sagte Rans zügig. „Wir werden jetzt gehen.“

„Tschüss, Hypnos“, sagte Zorah. „Es war schön, dich wiederzusehen.“

„Danke für alles“, fügte ich hinzu. „Ernsthaft ... danke Leute.“

Leonides hatte nichts hinzuzufügen, und wir ließen die drei Männer zurück, die uns mit leeren Augen und ratlos hinterher starrten. Obwohl ich wusste, dass es ihnen gut ging und sie wieder zu sich kommen würden, sobald wir weg waren, war ich doch beunruhigt.

Wir kehrten zum Auto zurück. Leonides zog seine Tür mit einem Ächzen des protestierenden Metalls zu. Er lehnte sich auf dem Rücksitz vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

„Wir brauchen zunächst eine solidere Grundlage, bevor wir weitermachen“, sagte er. „Vonnie, Zorah und ich sind sozusagen wie Geister, nachdem das Gebäude explodiert ist. Keine Ausweise, kein Geld, kein gar nichts. Und ohne Zugang zu unseren Handys oder dem Internet können wir im Haus der Fae keine vernünftigen Nachforschungen anstellen oder irgendwelche Vorbereitungen treffen.“

Schlagartig fiel mir auf, dass sich Leonides in dieser Situation völlig ohne konventionelle Mittel befand – und das war ein großer Teil dessen, was sich „seltsam“ angefühlt hatte, seit er sich körperlich von seinen Verletzungen erholt hatte. Mein Ex-Boss und immer wiederkehrender heißer Fehler war ein Typ mit einer Schublade voller Prepaidhandys und einer Ansammlung von Offshore-Bankkonten. Er war derjenige, zu dem man ging, wenn man innerhalb von zwölf Stunden eine gefälschte Identität und internationale Flugtickets brauchte.

Jetzt hatte er nur noch die Kleider, die er am Leib trug.

„Hmm“, überlegte Rans. „Normalerweise würde ich sagen, wir könnten die nötige Technik im Keller des Hauses aufstellen, wenn Albigard im oberen Stockwerk bleibt ... oder umgekehrt. Aber da das gesamte Anwesen durch seine Magie geschützt ist, ist das wahrscheinlich nur ein guter Weg, um einen Haufen Schaltkreise durchzubrennen.“

„Du hast aber immer noch deinen Ausweis und Bargeld“, sagte Zorah zu ihm. „Das ist doch etwas.“

Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. „Könnten wir uns ein Hotelzimmer in der Nähe nehmen und das als zweiten Stützpunkt für unsere Internetrecherchen und andere Dinge nutzen, die wir per Handy oder E-Mail erledigen müssen?“

„Das könnte funktionieren“, sagte Leonides. „Wenn ich Gina erreichen kann, kann ich uns wahrscheinlich in angemessener Zeit neue Reisedokumente besorgen.“

Ich war mir nicht sicher, ob das hilfreich war, da die Osterinsel ohnehin für den Flugverkehr gesperrt war. Es warf jedoch eine andere Frage auf.

Ich schluckte und befeuchtete meine Lippen mit der Zunge. „Also ... haben wir eine Ahnung, wie unser offizieller Status ist? Ich meine, werden wir für tot gehalten? Beobachten die Fae jeden, den wir zu kontaktieren versuchen? Rans hat schon mit Len gesprochen –“

Rans tippte nachdenklich mit einem Finger auf das Lenkrad. „Es gab keinen offensichtlichen Versuch, Nachrichten über die Explosion zu unterdrücken, obwohl wir nicht wissen können, ob diese Geschichten, sagen wir, manipuliert worden sind. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren eure Namen in keiner der Berichte zu finden. Die Behörden hatten bisher vier Leichen geborgen, deren Namen unter Verschluss gehalten wurden, bis ihre nächsten Angehörigen benachrichtigt werden konnten. Weitere fünf Personen hatten es mit mehr oder weniger schweren Verletzungen aus dem Gebäude heraus geschafft.“

Leonides’ Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.

„Sie nennen es immer noch eine Such- und Rettungsaktion“, fuhr Rans fort. „Ich gehe aber davon aus, dass sich das innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in ‘Bergung’ ändern wird.“

„Es ist also noch alles in der Schwebe“, fasste ich zusammen. „Sie werden nicht mit Sicherheit wissen, ob wir unter den Trümmern begraben sind.“

„Es sei denn, sie überwachen Lens Handy auf eine für die Fae untypische Art und Weise“, warnte Zorah.

Leonides seufzte. „Wenn wir ernsthaft eine Aufklärungsmission im Südpazifik in Erwägung ziehen, können wir das nicht angehen, als wären wir der verdammte Lone Ranger.“

Rans tippte immer noch unruhig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das stimmt.“

Leonides starrte ihn im Rückspiegel an. „Okay, aber die Sache ist die ... wir haben schon vor langer Zeit festgestellt, dass du verrückt bist.“

„Nein, hör mir zu“, beharrte Rans. „Wir brauchen hauptsächlich zum Reisen Geld und neue Identitäten, welche zurückverfolgt werden können, richtig?“

„Richtig ...“, sagte Leonides langsam.

Zorah keuchte auf. „Oh, ich verstehe! Die Osterinsel liegt an einem Knotenpunkt der Kraftlinien ...“

„... Und wir haben eine verärgerte Fae auf unserer Seite, die unbedingt verhindern will, dass der Court der Fae von Dhuinne auf die Erde umzieht“, schloss Rans.

Einen Moment lang herrschte Stille.

„Du schlägst vor, dass uns Albigard ohne Vorbereitung und ohne Verstärkung auf die Osterinsel teleportiert“, sagte Leonides verblüfft. „Ja ... das ist ein klares Nein von mir.“

Rans warf ihm einen finsteren Blick im Spiegel zu. „Nein, Guthrie. Ich schlage nicht vor, dass wir uns von Tinkerbell auf die Osterinsel teleportieren lassen, ohne Vorbereitung zu treffen, und ohne Verstärkung. Ich sage nur, dass es nicht unbedingt hilfreich oder in unserem Interesse ist, eine Spur zu hinterlassen – digital oder auf andere Weise –, die möglicherweise gefunden und verfolgt werden könnte.“

„Dann bleibt immer noch die Notwendigkeit des Internetzugangs und der Recherche“, schoss Leonides zurück. „Anstatt die Jungs von Weekly Oracle so zu hypnotisieren, dass sie vergessen, worüber wir gesprochen haben, hättest du sie hypnotisieren sollen, damit sie uns alle relevanten Informationen über die Osterinsel ausdrucken.“

Rans sah daraufhin tatsächlich ein wenig verlegen aus. „Ah. Ja, nun gut ... jetzt ist es zu spät. Wir brauchen einen Kompromiss. Ich besorge mir ein paar Laptops aus dem nächsten Pfandhaus und nehme mir ein Hotelzimmer mit WLAN-Zugang.“

Ich zog die Brauen zusammen. „Äh ... wie viel Bargeld hast du eigentlich dabei?“

Rans zuckte mit den Schultern. „Nur ein paar Tausend Dollar, also fürchte ich, dass es keine sehr beeindruckenden Laptops sein werden.“

„Eines Tages werde ich mich daran gewöhnen, wie reiche Leute denken“, sagte ich.

Er schenkte mir ein breites Grinsen.

Zorah hatte Erbarmen mit mir. „Guthrie und du könntet in einem Hotel übernachten und den Tag damit verbringen, alles über die Osterinsel in Erfahrung zu bringen, was es zu erfahren gibt ... insbesondere darüber, was mit den Menschen dort passiert ist. In der Zwischenzeit nehmen wir das, was wir bereits wissen, und machen mit Albigard eine Brainstormingsession. Wir können uns heute Abend wieder treffen und versuchen, alles zusammenzutragen.“

Ich war entschlossen, bei dem Gedanken, stundenlang allein mit Leonides in einem Hotelzimmer festzusitzen, nicht in Panik zu verfallen. Wir hatten jetzt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern mussten.

„Okay“, sagte ich, ohne ihn anzusehen. „Klingt jedenfalls nach einem besseren Plan als dem, den wir gestern um diese Zeit hatten.“

In meiner Brust schlug mein Herz in einem unruhigen Rhythmus. Wir wissen, wo er ist, wir wissen, wo Jace ist, schien es zu rufen. Aber hatten wir recht? Und selbst wenn, könnten drei Vampire, eine Fae und eine menschliche Hexe erfolgreich eine Insel stürmen, die eine halbe Welt entfernt war, um meinen Sohn zu befreien? 
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KAPITEL NEUNZEHN

WIE VEREINBART FUHR RANS mit dem Zuhältermobil zum nächsten Pfandhaus, das mit Laptops und Handys handelte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass viele von ihnen das nicht taten – vor allem Handys wurden zu häufig gestohlen, als dass es sich gelohnt hätte. Viele Pfandleiher wollten sich nicht mit der potenziellen Haftung herumschlagen.

Das Pfandhaus, mit dem eher beruhigenden Namen Pawn Qween, hatte jedoch keine solchen Bedenken. Rans verschwand im Laden und kam eine Viertelstunde später mit zwei Laptops, zwei Handys und einem zusätzlichen Ladegerät für das Prepaidhandy zurück, das mir Leonides geschenkt hatte und das wie durch ein Wunder den Einsturz des Gebäudes überlebt hatte. Im Auto aktivierte Rans die beiden neuen Handys unter seinem falschen Namen, und wir glichen alle Kontakte ab.

Von dort aus fand Zorah ein Hotel in der Nähe von Albigards Haus ... was, um ehrlich zu sein, gar nicht so nah war. Jetzt, da ich Google Maps geöffnet und Rans uns den Standort des Unterschlupfs genannt hatte, konnte ich mich endlich ein wenig orientieren. Das Anwesen lag in einem Ort namens Homer Glen, welcher an das Messenger Woods Nature Preserve grenzte. Ich nahm an, dass erklärte die Pflanzenwelt, die alles in Albigards weitläufigem Garten überwucherte. Das Hotel lag knappe zwölf Kilometer davon entfernt, an einer Ausfahrt der Interstate 80.

„Ähm ...“, sagte ich und beäugte das riesige, modern aussehende Gebäude, als Rans auf den Parkplatz fuhr. „Das sieht nicht wie ein Hotel aus, das Bargeld nimmt und Zimmer stundenweise vermietet.“

„Natürlich tut es das“, sagte Rans fröhlich und lenkte den Lincoln in eine Parklücke, die für ein viel schmaleres Fahrzeug vorgesehen war.

Er stellte den Motor ab, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und warf den Schlüsselbund über die Schulter, ohne hinzuschauen. Leonides schnappte ihn sich geschickt aus der Luft. Einen Moment später streckte Rans eine Hand nach hinten und hielt einen gefalteten Stapel Geldscheine zwischen den Fingern. Mit einem Ruck wurde mir klar, dass es Hunderter waren.

Leonides nahm das Geld. „Ihr zwei fliegt also direkt zu Albigard zurück?“, fragte er.

„Das ist wahrscheinlich am einfachsten“, antwortete Rans. „Wenn ihr die Nachforschungen abgeschlossen habt, kommt ihr nach. Hoffentlich haben wir bis dahin eine anfängliche Strategie ausgearbeitet.“

Zorah stieß ein amüsiertes Schnauben aus. „Sonst werden er und Tink den ganzen Tag damit verbringen, einander zu beschimpfen. Das eine oder das andere.“

Rans hob eine Augenbraue. „Entschuldige. Wir sind durchaus in der Lage, einander zu beschimpfen und gleichzeitig eine Strategie zu entwickeln. Nach fast sechshundert Jahren haben wir das praktisch perfektioniert.“

„Gott steh uns allen bei“, murmelte Leonides. Dann öffnete er seine Tür und nahm die Tasche mit den beiden Laptops und den verschiedenen Ladegeräten – außer dem, welches für Zorahs neues Handy bestimmt war. Ich rutschte über die Rücksitzbank und folgte ihm aus dem Wagen.

Rans und Zorah gesellten sich zu uns und verriegelten ihre Türen mit den altmodischen mechanischen Druckknöpfen, bevor sie sie schlossen. Ich tat dasselbe mit der Hintertür und schlug sie zu, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Leonides die Schlüssel in der Hand hielt.

Rans wandte sich an mich. „Also, Vonnie ... sieh zu, dass du ihn bis, sagen wir, einundzwanzig Uhr wieder zu Hause absetzt“, sagte er. „Sonst nehmen wir an, dass etwas schiefgelaufen ist, und werden nach euch suchen.“

Ich verdrehte die Augen, denn die Alternative wäre Erröten gewesen. „Klar doch, Dad. Wir werden pünktlich zur Sperrstunde daheim sein.“

„Tu es einfach“, erwiderte er milde. „Ich verstehe die Notwendigkeit, aus der Technologiesperre der Fae herauszukommen, aber ich bin nicht wirklich zuversichtlich, dass wir uns unter diesen Umständen trennen sollten.“

„Die Chancen, dass sie uns hier aufspüren werden, sind äußerst niedrig“, erinnerte uns Leonides. „Hört auf, euch Sorgen zu machen, und klügelt an einem Plan. Am besten einen, der nicht völlig selbstmörderisch ist.“

„Richtig“, sagte Zorah. „Ein minimal selbstmörderischer Rettungsplan, kommt sofort. Passt auf euch auf ihr zwei.“

Sie umarmte uns, und mir wurde klar, dass ich nicht die Einzige war, die die Ereignisse in St. Louis noch nicht ganz überwunden hatte. Leonides hob einen Arm, um sie zu umarmen, und seine steinerne Miene brach für seine Enkelin kurz auf. Als ich die beiden beobachtete, dachte ich darüber nach, wie wenige Menschen es in seinem Leben zu geben schien, für die er die Schutzmauer um sein Herz senkte.

Nicht, dass ich viel Raum zum Reden über dieses Thema gehabt hätte, aber in den wenigen Monaten, seit ich Barkeeperin im Vixens Den geworden war, hatte sich die Lage für mich in Bezug auf „Freunde“ verbessert. In der Tat war das Leben im Allgemeinen in mancher Hinsicht besser geworden ... und in anderer unermesslich schlechter.

Nach einer letzten Verabschiedung zogen Rans und Zorah los, um eine abgelegene Ecke zu finden, wo niemand bemerken würde, dass sich zwei Menschen in Nebel auflösten und davonflogen. Und somit war ich mit Leonides allein auf dem Parkplatz. Er sah mich an und seufzte.

„Wir machen Fortschritte, Vonnie“, sagte er. „Ich will nur sichergehen, dass wir nicht ohne Plan vorpreschen und am Ende in eine Falle tappen.“

Seit dem verhängnisvollen Anruf von Richards Mutter war das unablässige mütterliche Bedürfnis, zu handeln, so stark in mir geworden, dass es zu diesem Zeitpunkt praktisch wie ein zweiter Herzschlag war.

„Ich weiß“, sagte ich leise. „Glaube mir, ich verstehe es.“

Im Moment war meine größte Angst, es irgendwie zu vermasseln und keine Chance zu bekommen, Jace zu retten, oder sie zu verpassen.

Er nickte. „Wenn das so ist, sollten wir loslegen.“

Wir betraten die glänzende Lobby des Hotels, das mit ziemlicher Sicherheit kein Bargeld annahm. Glücklicherweise war nur ein einziger anderer Gast an der Rezeption, und sie ging, als wir auf den Empfang zuliefen.

Ich lächelte nervös, als uns der Rezeptionist begrüßte. Leonides verlangte, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Doppelzimmer und zückte ein paar Hundert-Dollar-Scheine, um es zu bezahlen.

Das Lächeln des Angestellten versteinerte sich. „Es tut mir leid, Sir“, sagte er. „Wir nehmen nur Debit- oder Kreditkarten. Leider akzeptieren wir kein Bargeld.“

„Doch, das tust du“, antwortete Leonides mit monotoner Stimme. Mein Anhänger kribbelte an meiner Brust.

Der Rezeptionist blinzelte. „Ja ... Entschuldigung. Das wären dann einhundertneununddreißig Dollar, bitte. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden ...“, er hielt uns einen Ausdruck hin.

„Nein“, sagte Leonides zu ihm.

Der Rezeptionist nahm das Papier augenblicklich wieder zurück. „Ja, natürlich. Lassen Sie mich Ihre Schlüsselkarten holen.“

„Jepp. Gar nicht mal so unheimlich“, murmelte ich, als der Mann nach unseren Plastikkarten kramte.

„Schhht“, murmelte Leonides leise, während er sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte.

„Zimmer 327“, sagte der Rezeptionist und gab ihm sein Wechselgeld, bevor er uns die Schlüsselkarten aushändigte. „Genießen Sie Ihren Aufenthalt.“

„Werden wir“, antwortete ich ihm. „Ähm ... schönen Tag noch.“

Das Zimmer lag im dritten Stock, am Ende des Flurs, in der Nähe der Eis- und Snackautomaten. Ich schnorrte zehn Dollar, damit ich mich mit genügend salzigen Snacks und koffeinhaltigen Getränken eindecken konnte, um bis zum Abendessen durchzuhalten. Als ich das Zimmer betrat, fand ich Leonides vor, der bereits die Laptops aufgebaut hatte – einen an dem kleinen Eckschreibtisch und einen auf dem Nachttisch.

Es war ein schönes Zimmer, sauber und geschmackvoll eingerichtet. Ich fand, dass es für einhundertneununddreißig Dollar pro Nacht auch so sein sollte, aber eigentlich war es nicht wirklich wichtig.

„Ich arbeite im Bett“, sagte ich sofort. „Wonach suchen wir hier? Karten und allgemeinere Informationen über die Insel, plus Informationen, die wir über die angebliche Grippewelle finden können?“

„Das klingt gut“, stimmte er zu. „Greife aber nicht auf deine Cloud-Konten zu. Ich werde allerdings das Risiko eingehen und mich in mein VPN einloggen, damit wir unsere Internetsuche über Schweden oder die Niederlande leiten können.“

„Müssen wir alles aufschreiben oder auswendig lernen, was wir mit Albigard und den anderen teilen wollen?“, fragte ich und dachte – nicht zum ersten Mal –, dass die Fae-Technologie-Geschichte total nervig war.

Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Ich denke, wir brauchen zumindest Ausdrucke der Karten, sowohl von der Insel selbst als auch von den nächstgelegenen Inseln. Das Hotel hat einen Drucker im Erdgeschoss. Es ist nicht ganz ohne Risiko, aber was elektronische Fußabdrücke angeht, ist es ein ziemlich schwacher.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Haben die Jungs vom Weekly Oracle nicht gesagt, die nächste Insel sei zweitausendfünfhundert Kilometer entfernt?“

„Die nächstgelegene bewohnte Insel“, antwortete er. „Ich hoffe, dass es unbewohnte Inseln gibt, die wesentlich näher liegen.“

Da ich so schnell wie möglich mit der Recherche beginnen wollte, stapelte ich ein paar Kissen an das Kopfteil, platzierte meine Snacks griffbereit um mich herum und schaltete den Laptop ein. Die gute Nachricht war, dass das Gerät sauber war – gerade erst auf die Werkseinstellungen zurückgesetzt. Die schlechte Nachricht war, dass ich bei der Einrichtung von Windows 10 nicht weit kam, bevor ich aufgefordert wurde, ein Microsoft-Konto zu erstellen oder mich anzumelden ... und es gab keine Option, diesen Schritt zu überspringen.

„Ähm –“, begann ich.

„Schalte die WLAN-Verbindung aus und beginne von vorne“, sagte Leonides, ohne aufzusehen. „Versuche dann, ein Konto zu erstellen. Auf der Fehlerseite, die sich dann öffnet, findest du unten eine Schaltfläche ‘Überspringen’. Damit solltest du ein Offline-Konto erstellen können.“

„Anonymität sollte nicht so kompliziert sein“, murmelte ich und tat, was er sagte.

„Davon kann ich ein Lied singen“, stimmte er zu.

Ich mühte mich mit der Erstellung eines Kontos auf dem Laptop ab, der nicht mit dem Internet verbunden war, und wurde schließlich mit einem makellosen, dunkelblauen Desktop-Hintergrund mit einem Bild voller leuchtender Fenster belohnt. Daraufhin musste ich sofort eine Reihe von Sicherheitsupdates installieren.

Offensichtlich war Leonides ungefähr genauso weit wie ich. „Wir hätten Rans dazu überreden sollen, MacBooks zu kaufen“, murrte er.

Ich gab ein nichts aussagendes Grunzen von mir, da ich noch nie einen Mac besessen hatte. Anstatt mich auf die darauffolgende peinliche Stille zu konzentrieren, verschlang ich eine Tüte Chips und öffnete eine Dose Dr. Pepper. Nach etwas mehr als zehn Minuten war ich endlich startklar.

„Okay, wie mache ich das mit dem VPN?“ Ich klickte mich durch das Menü. „Und, äh ... wo ist der Internet Explorer?“

Leonides warf mir von seinem Platz am Schreibtisch einen verwirrten Blick zu. „Wie alt genau war dein letzter Laptop?“

Ich rümpfte die Nase. „Bin mir nicht sicher, aber es lief Windows 8, zumindest einigermaßen.“

Er schüttelte den Kopf, als ob er angewidert wäre. „Edge ist jetzt der Standardbrowser. Und es ist wahrscheinlich einfacher für mich, den VPN für dich einzurichten, als zu versuchen, die Schritte zu erklären.“ Er deutete auf den Laptop.

Ich rutschte vom Bett, trug ihn zu ihm rüber und beobachtete über seine Schulter, wie er geschickt ein kleines Symbol in der Taskleiste installierte und sich bei seinem VPN-Konto anmeldete. Das Symbol leuchtete grün auf.

„Hoffentlich ist das Unternehmen so sicher, für wie ich es halte“, sagte er. „Wenn das Statussymbol rot wird, ist die Verbindung unterbrochen worden. Oh, und das ist Edge.“ Er bewegte den Mauscursor über ein grünes und blaues Symbol, das sich schnell bewegte.

„Okay, cool. Ich denke, ich habe es verstanden.“ Ich nahm ihm den Laptop wieder ab. „Willst du eher Nachforschungen über die Logistik anstellen oder über die Grippewelle?“

„Die Logistik wäre mir lieber, wenn du mir die Wahl lässt.“ Er reichte mir einen Block mit Briefpapier vom Hotel und einen Stift, um Fae-freundliche Notizen zu machen. „Und da ich bereits weiß, dass du von der alten Schule bist ... hier.“

„Wird erledigt.“ Ich kehrte in mein gemütliches Nest aus Kissen und Snacks zurück und richtete mich ein. Nachdem ich Edge davon überzeugt hatte, dass ich im Moment keine individuelle Homepage einrichten wollte, machte ich mich an die Arbeit und versuchte alle Google-Kenntnisse abzurufen, die ich im Laufe der Jahre erworben hatte.

Wie bereits festgestellt, wusste ich nichts über die Osterinsel, außer dass es der ‘Ort mit den riesigen steinernen Kopfstatuen’ war. Also begann ich mit einem kurzen Blick auf die Wikipedia-Seite über die Insel und ihre Ureinwohner, die Rapa Nui. Nach dem wenigen, was ich über Kraftlinien gelernt hatte, war es wohl nicht überraschend, dass eine Insel, auf der sie zusammenliefen, auch eine Bevölkerung mit einer tiefen Auffassung von Spiritualität hatte.

Es war eine Ironie des Schicksals, dass die Errichtung der riesigen Steinmonumente, die den Geistern ihrer Vorfahren gewidmet waren, die Ökologie der winzigen, dreiundsechzig Quadratkilometer großen Insel zerstörte – zumindest nach Ansicht der heutigen Forscher. Offenbar hatten sie alle großen Bäume gefällt, um sie als Rollen für den Transport der schweren Statuen vom Steinbruch an die Küste zu verwenden, sodass nicht genügend Holz für den Bootsbau übrig blieb, was das Fischen erschwerte.

Auch einige Vogelarten starben aus, und der Verlust der Bäume führte zu einer Bodenerosion, die die Landwirtschaft auf der Insel unmöglich machte. Die menschliche Population sank in der Folge von mehr als fünfzehntausend Einwohner auf weniger als dreitausend. Zu allem Überfluss kamen dann auch noch die Europäer auf die Insel und brachten die zu erwartenden Folgen mit sich. Als Nächstes kamen die Sklavenraube und Pocken, und als alles vorbei war, gab es nur noch etwa hundert Menschen auf der Insel.

Von da an erholte sich die einheimische Bevölkerung langsam, und schließlich wurde die Insel Teil von Chile. Ein prominenter Großgrundbesitzer führte den Tourismus und die archäologische Forschung auf der Insel ein. Danach plänkelten die Dinge vor sich hin – mit gelegentlichem politischem Schluckauf – bis zur jüngsten Flut von Nachrichten.

Die Gesamtbevölkerung belief sich 2012 auf fünftausendsiebenhundert Menschen, von denen etwa sechzig Prozent Einheimische und vierzig Prozent Zugezogene waren. Hanga Roa – wahrscheinlich unser Ziel –, war die einzige größere ‘Stadt’, in der ein winziger Teil der Inselbewohner lebte. Der Rest der Insel war voller Schafe und Pferde, die frei herumliefen. Die Wirtschaft bestand aus einer Mischung aus Landwirtschaft, Fischerei, staatlichen Dienstleistungen und dem wichtigsten Wirtschaftszweig, dem Tourismus.

Zumindest war das bis vor etwa sechs Monaten so.

Es gab überraschend viele Artikel darüber, wenn man bedenkt, dass ich heute zum ersten Mal davon gehört hatte. Allerdings waren sie alle ziemlich schwammig und wiederholten die gleichen wenigen Fakten, als ob es eine einzige Pressemitteilung von irgendwoher gegeben hätte, ohne wirkliche Folgemaßnahmen, was, wie ich annahm, Sinn ergab, wenn es eine Verschwörung oder sogar ein Vertuschungsversuch der Fae war.

Angeblich war in Hanga Roa eine bis dahin unbekannte Art der Vogelgrippe ausgebrochen, die die Bevölkerung über Wochen hinweg dezimierte und das einzige moderne Krankenhaus auf der Insel völlig überforderte. Die chilenische Regierung evakuierte daraufhin die Überlebenden nach Santiago und stellte sie unter Quarantäne. In einigen sehr kurzen Artikeln einige Wochen später hieß es, das Virus sei eingedämmt und es gebe keine Anzeichen für eine weitere Ausbreitung. Die Insel war als Vorsichtsmaßnahme für Besucher von außen gesperrt worden, und es blieb nur eine Notbesatzung des Marinestützpunktes vor Ort, um das Reiseverbot durchzusetzen.

So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte keine weiteren Informationen finden – auch keine Beiträge in Foren von Leuten, die dort gewesen waren, keine persönlichen Interviews mit Überlebenden ... nur eine Handvoll Beiträge von Möchtegern-Urlaubern, die sich darüber beklagten, dass die Insel auch Monate später noch für Touristen gesperrt war.

„Ich habe das Gefühl, das ist es“, sagte ich zu Leonides. „Das ist unser entscheidender Beweis. Es trifft sich einfach viel zu gut.“

Ich informierte ihn über das, was ich gefunden hatte, und er nickte. „Eine verlassene Stadt, mit genügend Infrastruktur und Landwirtschaft, um eine kleine Gruppe von Fae und entführten Kindern zu versorgen. Und ein paar Soldaten, die dortgeblieben sind, um ihre Sicherheit zu garantieren und es bereits gewohnt sind, Befehle entgegenzunehmen. Wir wissen, dass die Fae gerne die Polizei für ihre eigenen Zwecke benutzen. Warum nicht auch das Militär?“

Ich zitterte und erinnerte mich an das SWAT-Team in den Wäldern von Missouri.

„Wie sieht es bei dir aus?“, fragte ich, um mich abzulenken. „Hast du noch andere Inseln in der Nähe gefunden?“

Er gab einen verärgerten Laut von sich. „Es hat sich herausgestellt, dass die Jungs mit der Abgeschiedenheit nicht gescherzt haben. Das nächste Stück Felsen, das aus dem Meer ragt, ist buchstäblich vierhundert Kilometer entfernt.“

„Wow“, hauchte ich.

„Und mehr als das ist es auch nicht ... ein fünfzehn Hektar großer Felsen, der aus dem Meer ragt. Isla Salas y Gómez, so der Name. Man könnte praktisch drei davon auf dem Jagdgrundstück in der Nähe des Mark Twain Forest unterbringen.“

Ich versuchte, es mir bildlich vorzustellen, und als mir das nicht gelang, rief ich einige Fotos bei Google auf. Jawohl. Felsen. Schwarze Felsen, umgeben von aquamarinblauem Meer.

„Also ... wofür genau würden wir diesen Felsen nutzen?“, fragte ich.

„Für eine Operationsbasis und möglicherweise ist es eine Rückzugsoption“, antwortete er grimmig. „Vorausgesetzt, wir schaffen es überhaupt bis dorthin.“

Wir würden weder mit einem Flugzeug noch mit einem Boot reisen. Wir verließen uns auf eine Fae, die eine etwas andere Vorstellung vom bequemen Reisen hatte.

„Die Dämonen würden es hassen“, sagte Leonides.

„Ja“, stimmte ich zu. „Wenn sie kein Salzwasser mögen, kann ich verstehen, warum dich Nigellus in diesen Schlamassel hineingezogen hat, anstatt sich selbst darum zu kümmern.“

Er gluckste. „Nigellus hat mich da hineingezogen, weil Dämonen Arschlöcher sind.“

„Das gilt auch für Fae“, sagte ich.

„Soweit ich das beurteilen kann, sind alle übernatürlichen Kreaturen ... Arschlöcher“, grummelte er.

„Außer Zorah!“, sagte ich.

„Außer Zorah“, stimmte er gutmütig zu.

„Und außer dir“, murmelte ich.

„Nope, ich habe mich selbst mit eingeschlossen“, sagte er. „Lass uns überlegen, was wir als Ausdruck brauchen und diese Show in die Wege leiten.“
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KAPITEL ZWANZIG

ICH WAR ÜBERRASCHT, wie viele Stunden vergangen waren, seit wir mit unseren Nachforschungen begonnen hatten. Es war mitten am Nachmittag, und auf dem Bett um mich herum lagen ein Haufen leerer, zusammengeknüllter Chipstüten und ein Stapel Notizblätter.

„Ich glaube, ich habe alles Wichtige von meiner Seite aus zu Papier gebracht“, sagte ich zu Leonides.

„Dann müssen wir nur noch einen Haufen Karten in verschiedenen Maßstäben ausdrucken“, sagte er. „Ich gehe nach unten und kümmere mich darum.“

„Warte mal“, sagte ich, sammelte meine Essensreste ein und warf sie in den Müll. „Ich kann genauso gut mit dir kommen, damit wir gleich danach gehen können. Es ist ja nicht so, als gäbe es hier viel zu packen.“

Als wir unten ankamen, war ein anderer Rezeptionist im Dienst. Der kleine Bürobereich mit dem Drucker, dem Scanner und dem Faxgerät war bereits in Betrieb. Während wir darauf warteten, dass die Person vor uns fertig wurde, verlagerte ich mein Gewicht abwechselnd von einem Bein auf das andere – ich war etwas in Unruhe. Leonides hatte mehr auszudrucken, als ich vermutet hatte. Ich legte den Stapel gefaltet in die Mappe mit dem Briefpapier des Hotels, die ich aus dem Zimmer mitgenommen hatte, um alles unterzubringen.

„Vergewissere dich auch noch mal, dass dein Laptop ausgeschaltet und nicht nur auf Schlummern eingestellt ist“, sagte Leonides, während er mit seinem Laptop das Gleiche tat. „Es ergibt keinen Sinn, sie wegzuwerfen, auch wenn wir sie vielleicht nicht mehr brauchen.“

„Schon geschehen“, versicherte ich ihm. Ich war immer noch ein wenig über das Ausmaß der Wirkung, die eine Fae auf die Technologie haben konnte, im Unklaren. Ich nahm an, dass sie es kontrollieren konnten, aber es würde ein hohes Maß an Konzentration erfordern. Und dass Albigards Haus mit Fae-Magie geschützt war, sorgte offenbar noch für ein zusätzliches Problem. Um sicherzugehen, hatte ich auch mein Handy ausgeschaltet, während ich alles zusammengepackt hatte.

Es war verdammt seltsam – ich konnte mich kaum an eine Zeit aus meiner Kindheit erinnern, in der die Menschen nicht rund um die Uhr per Handy und Internet verbunden waren, und das sagte ich auch zu Leonides.

Er schnaubte. „Ich schon. Wenn du mich vor einer Woche gefragt hättest, hätte ich gesagt, dass ich es vermisse. Aber inzwischen finde ich es eigentlich ganz angenehm, von der Welt abgeschnitten zu sein.“

Wir gaben unsere Schlüsselkarten an der Rezeption ab. Der Rezeptionist runzelte verwirrt die Stirn, als er versuchte, unser Konto abzurufen, aber er beruhigte sich, als ihn Leonides mit seinen glühenden Vampir-Augen ansah und sagte: „Ignorieren Sie es einfach.“

„Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag“, sagte er zu uns. „Danke, dass Sie bei uns zu Gast waren.“

Wir verließen das Hotel mit unserer Plastiktüte voller Ausdrucke, unseren handschriftlichen Notizen und den Laptops. Das Zuhältermobil wartete geduldig auf dem Parkplatz und stach wie ein rostiger, von Kugeln durchlöcherter wunder Punkt hervor. Leonides sah es an und seufzte.

„Wenigstens läuft die Karre“, erinnerte ich ihn. „Und die Fae können es nicht hijacken.“

Er schüttelte reumütig den Kopf, schloss die Tür auf und öffnete mir meine. Ich stieg ein und stellte die Tüte neben meinen Füßen auf den Boden.

„Es vermittelt den Eindruck eines gewissen Klischees, das ich nicht besonders schätze“, murmelte er, als er sich auf dem Fahrersitz niedergelassen und die Spiegel eingestellt hatte.

Ich konnte mein amüsiertes Aufstöhnen nicht unterdrücken. „Ich wäre gefahren, wenn du mich gefragt hättest. Außerdem fehlen uns die Accessoires, um das Klischee komplett zu bedienen – wo bleiben der Federhut, der pelzbesetzte Mantel und der Stock mit Silberknauf.“

Er schüttelte erneut angewidert den Kopf, bevor er den Schlüssel im Zündschloss drehte. Der Motor sprang schnurrend an. Leonides ließ ihn eine Minute lang warmlaufen, während er die Wegbeschreibung auf seinem Handy überprüfte und sie sich offenbar einprägte, bevor er es wieder ausschaltete.

„Sagen wir mal so ... so habe ich mir meine Woche nicht ausgemalt, als ich vorgestern aufgewacht bin“, sagte er.

Seine Worte rissen mich schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Er fuhr rückwärts aus der Parklücke und murmelte etwas über seine lächerliche Größe. Wir fuhren auf den Highway, und nach ein paar Minuten wurde die Stille bedrückend.

„Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich abrupt, wobei mir die Worte wider besseres Wissen herausrutschten.

Er warf mir einen perplexen Blick zu. „Auf die Osterinsel gehen und versuchen, nicht umgebracht zu werden, schätze ich.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich nicht gemeint.“ Ich schluckte, um meine Kehle zu befeuchten. „Dein Zuhause. Es ist ... weg.“

Ein unangenehmes Kältegefühl machte sich in meinem Magen breit, als ich an das Gebäude dachte, in dem sich das Vixens Den und Leonides’ Penthouse befunden hatten und das jetzt nur noch ein Trümmerhaufen war.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Der Papierkram und die Versicherung werden wahrscheinlich ein Albtraum sein, vor allem für Gina. Es ist aber nicht so, als hätte ich mein ganzes Leben dort verbracht. Weit gefehlt. Es war nur ein Gebäude.“

„Du schienst dort glücklich zu sein“, sagte ich leise.

Ich sah, wie er im Profil die Stirn runzelte. „Nicht ... besonders?“

„Dann wenigstens sesshaft“, versuchte ich es wieder. „Du hattest Wurzeln geschlagen.“

Er schaute lange genug zu mir rüber, um meinen Gesichtsausdruck zu erfassen. „Ein Dämon hat versucht, mich im Schlafzimmer des Penthouse zu töten. Ich wurde dort in einen Vampir verwandelt. Nicht alle meine Erinnerungen sind gut.“ Er schien seine Worte einen Moment lang zu überdenken. „Vonnie ... ich bin unglaublich wohlhabend und habe Zugang zu einem mächtigen Netzwerk, das aus anderen unglaublich wohlhabenden Leuten besteht. Wenn du dir über etwas Sorgen machen musst, dann versuche, dir über die nächsten paar Tage Gedanken zu machen – nicht über meine nächste Immobilieninvestition.“

Das klang vielleicht etwas schroff, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er es so gemeint hatte. Als ich nicht sofort antwortete, warf er mir wieder einen kurzen Blick zu.

„Was ist mit dir?“, fragte er.

„Was ist mit mir?“, erwiderte ich ausdruckslos, denn soweit ich wusste, stand meine beschissene kleine Wohnung noch.

„Angenommen, wir schaffen es, nicht getötet zu werden“, fuhr er geduldig fort. „Angenommen, du bekommst deinen Sohn zurück und seine Welt endet nicht in Fae-Sklaverei. Was wirst du tun?“

Ich öffnete meinen Mund, hielt ein paar Sekunden inne und schloss ihn wieder.

„Hältst du das wirklich für wahrscheinlich?“, fragte ich schließlich.

Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich schreibe die Drehbücher nicht. Ich bin lediglich eine Nebenfigur, die überallhin mitgeschleppt wird.“

Du bist mehr als das für mich, dachte ich, schaffte es aber glücklicherweise, es nicht herauszuposaunen. Dieses Gespräch war nicht der Auftakt zu einem modernen Märchen, in dem mich Leonides bitten würde, mit Jace in sein Schloss zu ziehen und die glückliche kleine übernatürliche Familie zu spielen, nur, weil wir Sex in einer Duschkabine gehabt hatten. Dies war ein Mann, der Streuner aufnahm und er versuchte zu entscheiden, ob ich wieder in die Wildnis entlassen werden konnte, ohne sofort auf der Straße zu verhungern.

„Nun ...“, sagte ich vorsichtig, „ich denke, es gibt immer einen Markt für Barkeeper. Ohne Ivan, der mir im Nacken sitzt, werde ich vielleicht anfangen, Geld zur Seite zu legen, um meinen Abschluss als Anwaltsgehilfin zu machen.“

In Wahrheit konnte ich mir dieses Leben nicht mehr richtig vorstellen. Es war zu normal. Zu glatt. Es war vorprogrammiert, wie meine Tage verlaufen würden. Und aus einem völlig unerklärlichen Grund fühlte ich mich irgendwie ... leer.

Während wir uns unterhielten, waren wir vom Highway abgefahren und in eine von Bäumen gesäumte Straße eingebogen. Leonides bremste ab, als wir um eine Kurve kamen.

„Das ist die Auffahrt zum Haus, nicht wahr?“, fragte er.

Ich blickte auf die kurvenreiche Auffahrt, die einen Hügel hinaufführte und in den Bäumen verschwand.

„Da die Auffahrt unsichtbar war, als wir zuletzt hier waren, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen“, antwortete ich, fast erleichtert über die Unterbrechung meiner dunklen Gedanken.

Er bog in die Einfahrt ein und ich erkannte sie plötzlich wieder. Rans war gefahren, als wir die Jungs vom Weekly Oracle besuchten. Albigards Haus lag am Ende der weitläufigen Einfahrt und wurde von Bäumen verdeckt. Leonides parkte das Zuhältermobil direkt vor dem Haus. Zu meiner Überraschung war die Haustür unverschlossen – ich nahm an, dass Schlösser überflüssig waren, wenn der Besitzer durch ein magisches Portal eintreten konnte und das Haus für alle anderen unsichtbar war.

„So schnell zurück?“, fragte Rans, als er seinen Kopf in das Esszimmer hereinstreckte, sobald wir uns dort niedergelassen hatten.

Irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich hinterfragen, ob er erwartet hatte, dass wir zusammen ins Bett springen würden, sobald wir allein im Hotel waren. Ich konnte nicht umhin, ihn finster anzufunkeln.

„Wir haben gefunden, was wir brauchten“, sagte ich etwas schroff. „Die Uhr tickt ... es gibt keinen Grund zu verweilen.“

„Und das ist auch gut so“, stimmte er leichthin zu. „Unser kleiner Kriegsrat tagt oben im Wohnzimmer. Nehmt, was ihr braucht, und kommt mit.“

Ich schnappte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, legte die Tasche mit den Laptops auf den Tisch, nahm den Stapel Papiere heraus und trottete den beiden Vampiren die Treppe hinauf nach. Jemand hatte genügend Stühle in den leeren Raum geschleppt, um uns alle unterzubringen, zusammen mit einem alten Tisch, der wer-weiß-wo gefunden worden war. In der Mitte des Tisches stand ein altmodischer Globus.

Zorah und Albigard sahen auf, als wir eintraten.

„Hallo. Also ... wir haben eine Idee“, sagte Zorah zur Begrüßung. „Unsere Idee ist, ähm ... noch nicht ganz ausgereift, sagen wir mal so. Aber wir sind auch noch nicht fertig.“

„Und damit ...“, fügte Rans hinzu, „meint sie, dass dir wahrscheinlich ein Aneurysma platzen wird, wenn du das hörst, Guthrie. Setzt euch erst mal.“

„Wunderbar“, sagte Leonides trocken und deutete mir an, zuerst Platz zu nehmen.

Ich tat es und legte den Stapel Papier vor mir auf den Tisch. Es fühlte sich seltsam an, wie die Vorbereitung auf eine Vorstandssitzung in meiner Zeit als ehrenamtliche MMHA-Mitarbeiterin.

„Also“, begann Zorah, „wir gehen davon aus, dass wir eine Insel, besetzt mit Unseelie-Fae vorfinden, die eine Gruppe von vielleicht ein paar Hundert Menschenkindern festhalten.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. „So viele?“

Rans verschränkte seine Finger und stützte sein Kinn darauf ab. „Das ist eine grobe Schätzung, die auf Nigellus’ Informationen beruht. Sie ist wahrscheinlich nicht hundertprozentig richtig, einfach weil jeden Tag mehr als tausend Kinder verschwinden. Wenn man die Anzahl der Kinder, die von den Fae entführt wurden und die der normalen menschlichen Entführungen und Ausreißern kombiniert, ist es schwer, das abzuschätzen, um es mal gelinde auszudrücken.“

„Auf jeden Fall erwarten wir eine große Gruppe von Kindern, die von einer etwas kleineren Gruppe von Fae festgehalten wird“, fuhr Zorah fort.

„Möglicherweise sind auch menschliche Soldaten beteiligt“, unterbrach Leonides sie. „Chile unterhält dort einen Marinestützpunkt, aber auf diese Details können wir später eingehen.“

Zorah nickte. „Ergibt Sinn. Okay, wir haben es also mit einem Gebiet zu tun, das von den Fae kontrolliert wird. Glücklicherweise haben wir unsere eigene Fae.“

Albigard warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, vermutlich weil sie zu besitzergreifend war.

Ich runzelte die Stirn. „Ich sage es nur ungern, aber ich habe den Eindruck, dass Albigard bei den übrigen Unseelie derzeit nicht sonderlich beliebt ist.“

„Das ist er nicht“, stimmte Zorah nickend zu. „Aber das macht nichts, denn er beherrscht den Schimmer.“

Ich blinzelte sie an. „Ähm, wie soll ich das sagen? Meiner Erfahrung nach schimmert Magie nicht.“

Sie prustete amüsiert. „Eine andere Art von Schimmer, Süße. Ich spreche davon, dass er sein Aussehen magisch verändern kann ... oder das von jemand anderem.“

Ich erinnerte mich, dass Edward etwas darüber erzählt hatte. Er war nicht ins Detail gegangen, da es wahrscheinlich nicht die Art von Magie war, zu der ich in der Lage gewesen wäre – egal wie viel Vampir-Blut ich trank.

„Oh. Okay.“ Ich sah Albigard an. „Also könntest du vorgeben, eine andere Fae zu sein? Eine, die nicht auf Fahndungsplakaten überall in Dhuinne abgebildet ist?“ Ich hielt inne. „Warte mal. Ist das nicht im Grunde genommen wie Lügen?“

Er sah mich an, wie ein Elternteil ein Kleinkind ansehen würde, das nervige Fragen stellt. „Vielleicht wäre es das, wenn ich tatsächlich behaupten würde, die betreffende Person zu sein, was ich natürlich nicht tun werde.“

Ich sah ihn an, wie eine nicht verrückte Person eine verrückte Person ansehen würde.

Zorah atmete tief durch. „Okay, mach dir keine Gedanken, Von. Es ist eine runde Sache. Und es spricht einiges dafür, die Leute ihre eigenen Vermutungen anstellen zu lassen, denke ich.“

„Können wir zu dem Teil vorspulen, der mir nicht gefallen wird?“, sagte Leonides.

Rans übernahm die Führung. „Alby wird nicht nur sich selbst mit seinem Schimmer belegen, sondern auch Vonnie, damit sie wie ein Teenager aussieht.“

Zorah ergriff wieder das Wort. „Und da sie Magie besitzt, werden die anderen Fae annehmen, dass er ein weiteres entführtes Mädchen für ihre Sammlung abliefert. Dann werden beide Zugang zu den anderen Kindern haben – und hoffentlich auch zu Jace.“

„Nein“, sagte Leonides sofort.

Aber mein Herz schlug bereits vor Aufregung über die Simplizität der Idee. „Ich werde es tun“, warf ich ein.

Leonides’ harter Blick blieb an mir haften. „Nein. Das wirst du nicht. Das ist ein furchtbarer Plan.“

Ich stand abrupt auf und eines der Stuhlbeine meiner Sitzgelegenheit verhedderte sich im Teppich. „Hör zu. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass nichts von Bedeutung ist, außer Jace zurückzubekommen“, fauchte ich. „Du kannst vielleicht die Gedanken anderer Menschen kontrollieren, aber du wirst mir nicht vorschreiben, wann und wie ich zu ihm gelange, jetzt, da wir endlich eine Chance dazu haben.“

Die Luft wirbelte um mich herum, und ich bemerkte schlagartig, dass meine Emotionen als Magie aus mir herausbrachen – die Kontrolle, die mir weitgehend zur zweiten Natur geworden war, drohte einmal mehr aus dem Ruder zu geraten.

„Es ist gefährlich, sich zwischen eine Frau und ihren Nachwuchs zu stellen, Vampir“, sagte Albigard.

„Hör auf den hübschen Jungen“, riet ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen. „Er denkt wenigstens klar.“

Leonides gab nicht klein bei. „Nehmen wir an, du schaffst es, zu deinem Sohn zu kommen. Dann sitzt du mit ihm in der Falle. Wie soll uns das helfen?“

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Albigard mit einer Hand winkte. „Glaubst du, ich würde eine Hülle wählen, die mir nicht ungehinderten Zugang zu den Kindern verschafft? Während der Mensch ihren Sohn ausfindig macht, werde ich im Kreise der anderen Fae meine Nachforschungen anstellen. Wenn ich die Informationen habe, die ich brauche, werde ich die Menschenkinder inspizieren und uns drei mithilfe eines Portals in Sicherheit bringen.“

„Klingt gut“, sagte ich, ohne zu zögern. „Wie ich schon sagte, ich bin dabei. Wann können wir los?“

„Ganz ruhig! Wir müssen erst mal die Informationen durchgehen, die ihr beide zusammengetragen habt“, sagte Zorah sanft. „Vielleicht setzt du dich noch mal hin, okay, Babe?“

Ich starrte Leonides immer noch an, aber nichts in seinem Gesichtsausdruck verriet, dass er bereit war, nachzugeben.

„Das ist verrückt“, sagte er, „und wird nicht passieren. Ihr wollt in den Südpazifik aufbrechen, damit die Leute, die sich in Nebel auslösen können, die Osterinsel erkunden? Na gut. Albigard will Spion spielen? Auch gut. Aber was zum Teufel glaubt ihr, wird passieren, wenn ihr einen Fehler macht und die Fae herausfinden, wer ihr seid?“

„Warum zum Teufel nimmst du an, dass wir einen Fehler machen werden?“, schoss ich wütend zurück.

„Genug.“ Rans’ Stimme war leise, aber die Kraft, die dahinter steckte, hallte durch den Raum. Seine blauen Augen richteten sich auf Leonides, und in ihnen lag eine Kälte, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Leonides versteifte sich unter dem Gewicht seines Blicks.

„Ich warne dich, Rans“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Versuch erst gar nicht, mir deine Art von Vampir-Hackordnung aufzuzwingen.“

„Normalerweise würde ich das nie tun“, erwiderte Rans in gleichmäßigem Ton, „aber hier geht es nicht nur um eine Mutter, die ihren verschwundenen Sohn sucht. Es geht um eine mächtige Gruppierung, die kurz davor steht, den Planeten zu übernehmen und die Menschheit unter ihrem Stiefelabsatz zu zerquetschen. Albigard braucht einen Grund, um auf der Osterinsel zu sein, und Vonnie ist der einzige Mensch mit Magie, den wir im Moment zur Verfügung haben. Wenn ihr der Plan zudem die Chance bietet, Jace zu retten, umso besser.“

Die Sehnen in Leonides’ Hals traten hervor, als er sich unter der Macht seines siebenhundert Jahre alten Schöpfers anspannte.

„Rans“, gelang es ihm zu krächzen, „ich schwöre bei Gott, du bist so kurz davor, unsere Freundschaft zu zerstören.“

„Stopp.“ Ich fuhr mit der Hand durch die Luft, der Globus ratterte. Der Papierstapel vor mir fächerte sich auf, während der Tisch wackelte. „Hör mir zu, verdammt noch mal. In welcher Welt ist das deine Entscheidung, Leonides? Jace ist mein Sohn. Es ist meine Entscheidung, ob ich das Risiko eingehe oder nicht. Und falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe ... ich werde es verdammt noch mal eingehen. Du kannst dich entscheiden, ob du uns helfen oder uns den Mittelfinger zeigen und dir einen neuen Nachtclub kaufen willst. Das war’s. Das ist die einzige Wahl, die du im Moment hast.“
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KAPITEL EINUNDZWANZIG

DIE STILLE, die nach meinen Worten eintrat, war so vollkommen, dass meine Ohren für einen Augenblick klingelten ... oder vielleicht war es auch nur das Rauschen des Blutes, dessen Fluss durch mein rasendes Herz beschleunigt wurde. „Verdammt, Süße“, sagte Zorah schließlich. Sie richtete ihren Blick auf Leonides. „Also, Guthrie, was soll es sein? Sie hat nämlich in allen Punkten recht.“

Rans’ Kraft ließ nach und der Effekt glich dem eines großen Raubvogels, der seine Flügel anlegt. „Richtig. Wie entscheidest du dich, Guthrie? Es tut mir leid, alter Freund, aber das hier wird passieren, mit dir oder ohne dich. Mir persönlich wäre es viel lieber, wenn du uns helfen würdest.“

Leonides war wie erstarrt, sein Blick flackerte zwischen Rans und Albigard hin und her. „Wenn ihr beide sie nicht mit euren Leben beschützt, habt ihr schlimmere Sorgen als die Fae.“

Rans musterte ihn aufmerksam. „Ich verstehe zwar, was du meinst, aber das ist keine wirkliche Antwort.“

In Leonides’ Gesichtsausdruck und in seiner Stimme schwang Verärgerung mit. „Was zum Teufel glaubst du, was die Antwort ist? Glaubst du ernsthaft, ich fliege nach St. Louis zurück und sitze auf meinem Arsch, während die Fae die Welt übernehmen?“

Erleichterung durchflutete meine Brust. Zorah, die den Austausch mit ihren großen braunen Augen verfolgt hatte, entspannte sich. Rans tat es nicht – nicht ganz.

„Und der Plan?“, fragte er.

Leonides’ Mund öffnete sich. „Das ist kein Plan. Das ist ein verdammtes russisches Roulette, und der Lauf der Waffe ist auf Vonnies Kopf gerichtet.“

Er wollte mich immer noch davon abhalten.

„Sieh mir in die Augen“, sagte ich und hörte die Härte in meiner Stimme. „Leonides, sieh mir jetzt in die Augen und sag mir, dass du nicht versuchen wirst, mich daran zu hindern, Jace zu finden.“

Er begegnete meinem Blick, und die Frustration darin war ebenso sichtbar wie das violette vampirische innere Licht. Ich blinzelte nicht. Und er auch nicht.

„Du wirst nicht zulassen, dass ich dich aufhalte“, sagte er, als die Stille unerträglich wurde. „Aber wenn du in unmittelbarer Gefahr bist und ich etwas dagegen tun kann, werde ich es verdammt noch mal tun.“

Ich fixierte ihn weiterhin mit meinen Augen. „Und wenn du dich entschließt, etwas zu tun, was mich daran hindert, Jace zu retten, werde ich nie wieder mit dir sprechen.“

Seine Augen hätten genauso gut aus Achat geformt sein können. „Solange du noch am Leben bist und mich mit Schweigen bestrafen kannst, werde ich lernen, damit zu leben.“

Ich nahm an, dass es etwas Gutes hatte, wenn man wusste, woran man mit einer Person war, aber im Moment war ich mir nicht sicher, ob ich das mochte.

Albigard räusperte sich und unterbrach unseren unangenehmen Contest. „Wenn ihr mit den lästigen Paarungsritualen fertig seid, könnten wir dann vielleicht die Einzelheiten dieser Insel und ihrer Umgebung besprechen?“

Ich atmete scharf aus und setzte mich hin, wobei ich den Blickkontakt abbrach – vor allem, weil ich vermutete, dass wir den ganzen Tag damit verbringen würden, darauf zu warten, dass Leonides zuerst nachgab.

„Okay“, sagte ich. „Ja, natürlich. Wir haben Karten und alles, was wir über die jüngsten Ereignisse dort herausfinden konnten. Was möchtest du zuerst wissen?“

„Fang mit den jüngsten Ereignissen an“, schlug Albigard vor. „Dein Auftreten deutet darauf hin, dass du jetzt davon überzeugt bist, dass dieser Ort der richtige ist.“

„Ich bin ziemlich zuversichtlich“, stimmte ich zu und erzählte ihm von dem angeblichen Grippevirus.

Als ich fertig war, nickte er. „Plausibel. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Fae eine solche Taktik auf der Erde angewendet haben. Nun, kann ich die Karten sehen?“

Ich durchstöberte die chaotische Papiersammlung nach etwas, das die allgemeine Lage der Osterinsel im Pazifik zeigte, und ordnete die anderen Dokumente nach den verschiedenen Maßstäben, während er sie betrachtete. Albigard griff quer über den Tisch und zog den Globus näher an sich heran. Er drehte ihn um seine Achse, um die winzige Insel zu lokalisieren. Ich fragte mich, wozu das gut sein sollte, da die gedruckten Karten viel detaillierter waren.

Einen Moment später legte er seine Fingerspitzen auf die Oberfläche des Globus. Sein Gesicht spiegelte seine Konzentration wider. Mein Anhänger kribbelte und eine Gänsehaut lief meine Arme hinauf. Ein Gewirr glühender Linien flammte auf der strukturierten Oberfläche des Globus auf und erschreckte mich so sehr, dass ich in meinem Stuhl zurückzuckte.

„Was ist das?“, fragte ich, völlig verblüfft.

„Ein Reiseglobus“, sagte die Fae, wobei seine Aufmerksamkeit auf das kugelförmige Modell vor ihm gerichtet blieb.

„Das sind Kraftlinien, nehme ich an?“, fragte Zorah.

„Offensichtlich“, antwortete die Fae.

Während ich zusah, begann er, an den leuchtenden Linien zu zupfen, wie ein Musiker, der ein Instrument spielt. Mehr und mehr von ihnen verschwanden, bis schließlich nur noch eine Handvoll übrig blieb. Ich erhob mich von meinem Stuhl und blickte über seine Schulter auf die blaue Weite des Pazifiks, die von den unregelmäßigen Kämmen tektonischer Platten durchzogen war.

Vier leuchtende Linien liefen an einem Punkt zusammen, der etwa ein Drittel der Strecke zwischen Südamerika und Australien ausmachte.

„Ich dachte, die Jungs von der Zeitung hätten gesagt, dass es nur drei Kraftlinien gibt, die auf der Osterinsel zusammenlaufen“, sagte ich.

Albigard antwortete abgelenkt: „Der Tag, an dem die Menschen die Kraftlinien richtig lesen können, ist der Tag, an dem sich die Ratten auf die Hinterbeine stellen und die Staatsbürgerschaft fordern.“

„Nett“, bemerkte Zorah säuerlich.

Ich legte ihm einen weiteren Kartenausdruck vor. „Das ist die Felsformation, die der Osterinsel am nächsten liegt. Es gibt dort nicht viel, aber Leonides meint, es könnte als Rückzugsort nützlich sein.“

„Wie weit ist das weg?“, fragte Rans.

„Vierhundert Kilometer, mehr oder weniger“, sagte Leonides und brachte sich damit widerwillig wieder in die Unterhaltung ein.

„Hmm“, antwortete Rans. „Nicht gerade ideal.“

„Die Insel wurde wegen ihrer Unzugänglichkeit ausgewählt“, sagte Albigard. „Das ist gerade der springende Punkt.“

„Können wir denn zur anderen zurück?“, fragte ich ihn. „Liegt sie auf einer Kraftlinie, und wenn nicht, kannst du ein Portal dorthin bauen?“

„Ich kann kein Portal zu einem Ort erschaffen, an dem ich noch nie war.“ Die Fae hielt den Ausdruck der Karte vor den Globus und sah zwischen den beiden hin und her. „Diese beiden Orte sind Teil desselben Vulkanrückens. Die Ost-West-Kraftlinie folgt der magnetischen Störung, die von einer tektonischen Platte verursacht wird, die über einen heißeren Bereich des Erdmantels des Planeten gleitet. Gibt es irgendwelche von Menschenhand geschaffenen Objekte auf dieser Insel?“

„Es gibt einen Leuchtturm“, sagte Leonides monoton. „Er befindet sich an der Südspitze.“

Albigard nickte. „Es ist zwar schwierig, aber ich sollte in der Lage sein, uns dorthin zu bringen.“

„Und was noch wichtiger ist ..., wenn du einmal dort warst, kannst du ein Portal errichten, um dorthin zurückzukehren“, sagte Rans. „Das könnte nützlich sein. Ist es wahrscheinlich, dass die Unseelie irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen für diesen kleinen Steinhaufen getroffen haben?“

Die Fae schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle es. Es gibt dort nichts von Interesse, und vierhundert Kilometer sind eine beträchtliche Entfernung. Sie haben zwar einiges unternommen, um die Dämonen oder Menschen davon abzuhalten, sich ihnen zu nähern, aber sie werden nicht erwarten, dass einer von euch eindringt.“

Rans lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Wir werden also über eine Kraftlinie zu dieser Insel reisen – hat sie eigentlich einen Namen?“

„Salas y Gómez“, sagte ich ihm.

„Und von dort aus“, fuhr er fort, „über eine andere Kraftlinie nach Hanga Roa, auf die Osterinsel.“

„Die Dämonin und du solltet auf dem Geröllhaufen verbleiben, falls etwas schiefgeht und wir Verstärkung benötigen“, sagte Albigard. „Der Mensch und ich werden im Schutz der Fae-Magie hineingehen, und Leonides wird alles in nebulöser Form von oben aus überwachen. Auf diese Weise haben wir zwei Möglichkeiten, zur Insel zurückzukehren und Hilfe zu holen. Ich kann ein Portal öffnen, und wenn nötig, könnte der Vampir die Strecke im Flug zurücklegen.“

Ich überlegte, ob ich darauf bestehen sollte, dass Leonides zurückbleiben und einer der anderen mitkommen sollte, entschied dann aber, dass dies wahrscheinlich reine Zeitverschwendung wäre.

„Du kannst mich also wirklich wie ein Kind aussehen lassen?“, fragte ich stattdessen. „Wird das den Schutzzauber meines Anhängers beeinträchtigen?“

Könnten die Fae meinen Anhänger sehen oder spüren, würde meine Tarnung auffliegen – je nachdem, ob ich es nach unserem kleinen Trip nach Dhuinne auf die Liste der Meistgesuchten geschafft hatte oder nicht.

„Ich werde mich bemühen, das zu vermeiden – das sollte nicht allzu schwer sein, da ich dabei war, als die Schutzmagie heraufbeschworen wurde.“

„Gut.“ Ich hätte die Halskette zur Not zurückgelassen, aber da sie meine beste Verteidigung gegen den Einfluss der Fae war, wäre ich viel beruhigter, wenn ich sie bei mir hätte.

Rans sah Albigard in die Augen und hielt seinen Blick gefangen. „Wir sind, wie du weißt, in hohem Maße auf deine Mitarbeit angewiesen. Vor allem, wenn es darum geht, was wir in Hanga Roa tatsächlich finden werden. Um es mal zu verdeutlichen ... du bist der Einzige, der eine realistische Chance hat, in die dortigen Operationen der Unseelie einzudringen.“

Albigard hob eine Augenbraue. „Was ist los, Blutsauger? Zweifelst du an meinem Engagement, mein Volk daran zu hindern, die Heimat, die es geschaffen hat, zugunsten dieser halbherzigen Imitation zu verlassen?“

„Nein“, sagte Rans mit ruhiger, fester Stimme. „Deshalb sind wir hier an diesem Tisch. Bist du mit dem skizzierten Plan zufrieden?“

„Das bin ich.“

„Und die anderen?“, fragte Rans.

Zorah und ich nickten. Leonides sah aus, als ob er sich auf die Zunge biss, möglicherweise mit ausgefahrenen Reißzähnen.

„Sehr gut“, sagte Rans. „Was brauchst du für den Schimmer, Alby?“

„Zeit und Privatsphäre.“

„Das kannst du beides am Morgen haben“, sagte Leonides. „Es wird physisch und psychisch anstrengend werden, und die meisten von uns haben seit St. Louis kaum geschlafen.“

Rans nickte. „In Ordnung. Bist du damit einverstanden, Albigard?“

„Das ist akzeptabel“, sagte die Fae.

„Gut“, stimmte ich zu, denn ich wusste, dass diese kurze Verzögerung vernünftig war. Ob ich tatsächlich schlafen konnte, war eine ganz andere Frage.
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Der Fakt, dass ich trotz allem, was passiert war, nur daran denken konnte, wie es sich angefühlt hatte, in Leonides Armen zu liegen, während ich mich im Bett wälzte, war auf einer Skala von ‘eins’ bis ‘verkorkst’ ... ziemlich verkorkst. Ich hatte den Verdacht, dass mein Verstand diese Bilder heraufbeschwor, um von dem Wissen abzulenken, dass wir Jace endlich gefunden hatten. Denn wenn ich daran dachte, würde ich die ganze Nacht kein Auge zubekommen – keine Frage.

Als ich schließlich aufgrund der kumulativen Auswirkungen von Stress und Erschöpfung einschlief, war das Nächste, woran ich mich erinnerte, dass ich mit einem heiseren Schrei auf den Lippen im Bett aufschreckte. Orientierungslos tastete ich nach meiner Nachttischlampe, aber der Nachttisch war nicht da, wo er sein sollte.

Dann begann die Erinnerung zurückzukommen, während ich verwirrt in Albigards Gästezimmer im Bett saß und mich zu entsinnen versuchte, ob es hier überhaupt eine Nachttischlampe gab oder nur das Deckenlicht. Nach ein paar Sekunden gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Plötzlich ertönte ein leises Klopfen an der geschlossenen Tür. Es war nicht die Art von Klopfen, die ich mit Leonides in Verbindung brachte – oder mit Rans und Albigard. Das grenzte den Kreis meiner möglichen, nächtlichen Besucher rapide ein.

„Zorah?“, krächzte ich.

Die Tür öffnete sich und ließ einen keilförmigen Lichtstrahl aus dem Flur in meinen Raum fallen.

„Ja, ich bin’s“, sagte sie, als ihr Schatten den Lichtkegel beim Eintreten durchbrach. „Geht es dir gut?“

Ich rieb mir über das Gesicht. „Ein Albtraum. Die habe ich Moment häufiger.“

Sie fragte mich nicht, ob ich darüber reden wollte, wofür ich dankbar war. Vor meinem geistigen Auge tauchten unzusammenhängende Bilder auf, die sich bereits in Verwirrung auflösten. Jace. Die Explosion in Leonides’ Gebäude. Ein zur Unkenntlichkeit verbrannter Körper. Alles vermischte sich zu einem giftigen Eintopf aus Angst und Versagen. Ich bemühte mich, alles in die Tiefen meines Unterbewusstseins zu verbannen.

„Es wird in circa einer Stunde hell“, sagte Zorah. „Wahrscheinlich lohnt es sich nicht, noch einmal zu schlafen, es sei denn, du brauchst es dringend.“

„Gott, nein“, antwortete ich und schwang meine Beine unter der Bettdecke hervor. „Ist Albigard wach?“

„Er ist draußen, denke ich“, sagte sie. „Um mit den Bäumen zu kommunizieren, oder was auch immer die Fae morgens machen, anstatt es mit Yoga und Kaffee zu versuchen.“

„Gut“, hauchte ich. „Ich werde mich fertigmachen und ihn suchen gehen, damit wir anfangen können.“

Sie nickte. „Vergiss nicht, vorher etwas zu essen.“ Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Bist du bereit dafür, Vonnie? So richtig bereit?“

„Zorah“, sagte ich ernst, „ich war darauf vorbereitet, seit ich den Anruf erhalten habe, dass er vermisst wird.“

„Okay“, entgegnete sie. „Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, dass du einen Rückzieher machen kannst – egal, was Rans sagt.“

„Das wird nicht geschehen.“ Ich stand auf und streckte mich – meine Gelenke knirschten und knackten. „Zu etwas Vampir-Blut zum Frühstück würde ich allerdings nicht Nein sagen.“

„Das ist in Ordnung. Ich werde es Rans wissen lassen.“ Sie zögerte noch etwas und sagte dann: „Es sei denn, du willst stattdessen meins?“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. „Wahrscheinlich ist seins unter diesen Umständen die vernünftigere Alternative. Es lenkt mich nicht ab, aber trotzdem danke.“

Ich war nicht scharf darauf, wegen Leonides noch mehr in einen inneren Konflikt zu geraten, als ich es ohnehin schon war. Es gab in den nächsten vierundzwanzig Stunden keinen Platz für meine Libido.

Eine Frage, über die ich seit gestern Abend nachgedacht hatte, ließ mich wieder aufblicken. „Wie kommt es, dass du damit einverstanden bist? Nachdem Leonides und ich uns nach Dhuinne geschlichen hatten, warst du bereit, mir den Kopf abzureißen.“

Zorah seufzte. „Zwei Gründe. Erstens, du hast dich davongeschlichen. Diesmal haben wir so etwas wie einen Plan, und Rans und ich werden als Verstärkung dabei sein.“

„Und zweitens?“, fragte ich.

„Damals wussten wir noch nicht, dass die Welt untergehen würde.“

„Ergibt Sinn, denke ich“, gab ich zu. „Okay, ich mache mich besser fertig, damit wir diese Show auf den Weg bringen können. Oder, du weißt schon, auf die Kraftlinie.“

Zorah ging, also duschte ich, zog mich an und ging nach unten, um Nahrung in fester und flüssiger Form zu mir zu nehmen. Als ich damit fertig war, lief ich nach draußen, um Albigard in der nebligen Morgendämmerung zu suchen.

Er wartete an demselben flachen Felsen auf mich, an dem wir über Magie gesprochen hatten.

„Bist du bereit?“, fragte er und wiederholte damit Zorahs Frage.

„Ja“, antwortete ich schlicht.

Er nickte und erhob sich von seinem Platz auf dem Felsen. „Nun gut. Der Schimmer ist nur eine Illusion, wenn auch eine sehr starke, wenn man sie von außen betrachtet. Ich werde eine Erscheinung erschaffen, die deiner jetzigen Haut- und Haarfarbe ähnelt, ein älterer Teenager, damit deine normale Art, deine Haltung und deine Bewegung, nicht unnatürlich erscheinen.“

Ich nickte. „Jace ist vierzehn, also sollte das kein Problem sein. Sie nehmen offensichtlich Kinder, die fast aus der Pubertät raus sind.“

„In der Tat“, stimmte er zu. „Die Magie unter den Menschen ist im Laufe der Jahrtausende fast ausgestorben – wie es die Fae beabsichtigten, zumindest bis vor Kurzem. Es gibt nicht so viele Kinder, die sie noch besitzen, sodass es sich die Unseelie nicht leisten können, wählerisch zu sein.“

„Okay. Lass es uns anpacken“, sagte ich. „Was kann ich tun?“

„Kontrolliere deine Magie, damit sie meine nicht bekämpft. Das ist alles.“ Er legte seine Finger auf meine Stirn.

Ich atmete tief ein und aus und stellte mir vor, wie meine Magie in mir versank und ihm aus dem Weg ging. Albigard murmelte ein paar Worte, von denen ich glaubte, dass ich sie verstehen müsste, es aber nicht konnte. Ein schwaches Leuchten flackerte um meinen Körper. Ich beobachtete, wie es stärker wurde, sah auf mein Dekolleté hinunter, um zu sehen, wie es sich um meinen Anhänger schlängelte und den Granat in seiner goldenen Fassung umging.

Nach ein paar Augenblicken flackerte das Licht auf und versank unter meiner Haut. Ich spürte die magische Verschiebung und konzentrierte mich darauf, meine eigenen Kräfte nicht reagieren zu lassen.

„Hat es funktioniert?“, fragte ich atemlos.

Das Licht der Morgendämmerung begann gerade durch die Bäume zu dringen. Ich hob meinen Arm und spreizte meine Finger, um mich zu untersuchen. Ich konnte eine seltsame Schicht erkennen, die meinen Körper umgab – ein Arm, der durch das rasche Wachstum in der Pubertät spindeldürr war, die Knöchel weniger gezeichnet, und die Fingernägel im glatten Glanz der Jugend. Darunter konnte ich meinen eigenen vertrauten Arm und meine eigene Hand wahrnehmen, aber ich musste mit meiner Magie danach suchen, nicht nur mit meinem Augenlicht.

Albigard musterte mich kritisch. „Es wird ausreichen. Und mit etwas Glück auch das hier.“

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf ihn, als er mit einer Hand über seinen Körper strich und erneut etwas in dieser unbekannten Sprache murmelte. Seine Erscheinung veränderte sich vor meinen bloßen Augen – seine breiten Schultern schrumpften, als ob er um tausend Jahre gealtert wäre. Das weißblonde Haar wurde aschfahl und die stolzen, aber fein gezeichneten Gesichtszüge verhärteten sich zu schroffen Linien.

Ein seltsam vertrautes Grinsen umspielte seine Lippen, und ich keuchte auf.

„Warte, ist das ... bist du ...“ Ich blinzelte ein paar Mal. „Wie war sein Name? Oren, nicht wahr? Das Arschloch vom Court der Unseelie?“
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KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

NORMALERWEISE STRAHLTE ALBIGARD die Art von Hochmut aus, die für Katzen so typisch war – so, als ob er einen für hoffnungslos lästig hielt und wahrscheinlich kratzen würde, wenn man versuchte ihn zu streicheln ... aber vielleicht würde er sich in der richtigen Stimmung und unter den richtigen Umständen dazu herablassen, sich am Kinn kraulen zu lassen.

In dem Gesicht, das mich jetzt ansah, zeigte sich eine andere Art von Hochmut ... der Hochmut eines Serienmörders, der einen bestenfalls als wertloses, lebloses Objekt und schlimmstenfalls als Beute betrachtete, die er zu seinem eigenen Vergnügen benutzen und dann wegwerfen würde. Ich erschauderte.

„Du hast ihn also getroffen“, sagte Albigard mit Orens kalter, verächtlicher Stimme.

„Als du sagtest, du würdest ein Gesicht wählen, das dir ungehinderten Zugang gewährt, muss ich zugeben, dass ich mir dieses nicht vorgestellt habe“, sagte ich ihm. „Aber, hey, wenn es funktioniert ...“

„In Wahrheit gefällt mir die Vorstellung, dass Orens Besuch unter den Fae für Chaos sorgen wird“, sagte er in seinem normalen, mir bekannten Tonfall. „Es ist vielleicht etwas kleinlich von mir, aber ich kann es nicht ändern.“

„War er derjenige, der deine Strafe angeordnet hat?“, fragte ich leise und erinnerte mich an die Dornen, die seine Haut durchbohrten ... und an das Eisen, das seine Magie einschränkte.

„In der Tat“, sagte Albigard. „Was nicht heißen soll, dass es nennenswerten Widerstand gegen diese Idee gab. Allerdings schien Oren eine gewisse ... Freude daran zu haben, die Entscheidung des Gerichts zu übermitteln.“

Ich bekam langsam den Eindruck, dass Albigard, was den Rest seiner Landsleute betraf, ein totales Scheißegal-Level erreicht hatte, und ich war mir nicht ganz sicher, ob sich das unter den gegebenen Umständen als gut oder schlecht für uns erweisen würde.

„Komm“, sagte er. „Lass uns zum Haus zurückkehren und sehen, ob die anderen bereit sind, aufzubrechen.“

Ich nickte wortlos und folgte ihm. Die Vampire hatten sich im Esszimmer versammelt, und alle Augen richteten sich auf mich, als ich eintrat.

„Wow“, hauchte Zorah.

Leonides’ Blick war durchdringend, als könne er nicht so recht glauben, was er da sah. „Bist das ... wirklich du?“

Ich nickte und überlegte, ob ich nicht einen Spiegel suchen sollte, damit ich den vollen Effekt sehen konnte. „Es hat etwas von einer David-Copperfield-Show, richtig?“

Rans’ Aufmerksamkeit war bereits an mir vorbeigewandert, um Albigard zu betrachten. „Hmm. Das ist wirklich eine ... gewagte Wahl, Alby. Wirst du in der Lage sein, das durchzuhalten?“

Ich sah, wie Leonides gedanklich die Verbindung herstellte, und blinzelte. Zorahs Augenbrauen schossen in die Höhe.

Albigard spottete, was mit Orens Gesicht nur angsteinflößender aussah. „Sehe ich so aus, als würde ich mich für die Meinung von Parasiten interessieren?“ Die Worte trieften vor Orens Verachtung.

Zorah zuckte mit den Schultern. „Okay. Ich glaube, er schafft das.“

„Dito“, sagte Rans. „Einspruch zurückgenommen.“

„Heißt das, wir können loslegen?“, fragte ich. Als die Zeit des Handelns immer näher rückte, fühlte sich das brodelnde Reservoir mütterlicher Ungeduld, das ich seit Wochen zurückgehalten hatte, an, als würde es damit drohen, zu platzen.

„Wie groß ist der Zeitunterschied zur Osterinsel?“, fragte Zorah.

Ich sackte ein wenig in mich zusammen, als ich merkte, dass er wahrscheinlich groß war. Ähnlich wie auf Hawaii vielleicht?

„Mist ... ist es dort nicht gerade mitten in der Nacht?“, fragte ich. Würden wir noch Stunden warten müssen? Ich würde durchdrehen ...

Albigard seufzte. „Ganz und gar nicht. Ich frage mich, was sie euch Menschen heutzutage in der Schule beibringen. Die Osterinsel liegt ungefähr auf demselben Längengrad wie Colorado.“

Ich schaute ihn an. „Warte mal. Sie befindet sich im Südpazifik. Das ... kann nicht stimmen?“ Ein Blick in Zorahs Richtung zeigte, dass sie ebenso ratlos war, also war ich wenigstens nicht allein.

„Überprüft eure Karten“, sagte Albigard, wobei die Worte in Orens Stimme doppelt so scharf klangen.

„Nominell befindet sie sich in der gleichen Zeitzone wie wir, da die Demarkationslinien im Pazifik gezogen wurden“, bestätigte Leonides. „Aber aufgrund der Sommerzeit auf der Südhalbkugel sind sie im Moment eine Stunde hinter uns.“

„Aber noch wichtiger ist“, fügte Rans hinzu, „dass dort der Sonnenaufgang in etwa fünfzehn Minuten sein sollte. Und glaubt mir, wenn ich sage, dass ihr nicht auf einem winzigen, vom Wind verwehten Felsen mitten im Ozean landen wollt, bevor es hell ist.“

„Er macht keine Witze“, sagte Zorah. „Per Kraftlinie zu reisen ist ... sagen wir mal, intensiv.“

„Okay“, stimmte ich zu. „Dann eben in fünfzehn Minuten.“ Ich wandte mich an Albigard. „Muss ich etwas mitnehmen?“

Nicht, dass ich derzeit besonders viel in meinem persönlichen Besitz hätte.

„Die Kinder dürfen zweifellos nur die Kleider auf ihrem Leib behalten, um ihre Orientierungslosigkeit zu maximieren und um sie leichter kontrollieren zu können“, sagte die Fae.

Mein Magen zog sich unangenehm bei dem Gedanken zusammen, dass Jace aus dem Flugzeug geholt und innerhalb eines Wimpernschlags alles verloren hatte, was ihm vertraut gewesen war.

„Richtig“, sagte ich schwach. „Dann werde ich mal in den Spiegel schauen. Bin gleich wieder da.“

Ich ging in das nächste Badezimmer und versuchte, mir die nächsten Schritte ins Gedächtnis zu rufen. Vieles würde davon abhängen, was wir bei unserer Ankunft vorfinden würden. Wurden die Kinder in Zellen untergebracht? Einzeln? Bewacht? Oder gab es Gemeinschaftsbereiche, in denen sie sich frei aufhalten konnten?

In Wahrheit hatte Leonides allen Grund, besorgt zu sein, und ich wusste das. Ich konnte nur nicht zulassen, dass es uns aufhielt. Die Welt stand auf dem Spiel. Mein Sohn stand auf dem Spiel. Ich durfte nicht versagen. Das würde ich nicht.

Ich trat an den Spiegel heran und starrte hinein. Irgendwann hatte jemand ein feuchtes Tuch genommen und den meisten Staub entfernt, aber das Glas war immer noch voller Schlieren.

Ein junges Mädchen mit großen Augen starrte mich an, immer noch rothaarig und immer noch grünäugig, mit Sommersprossen, wie ich sie hatte. Ihr Körper hatte die jugendliche schlaksige Gestalt, die typisch während der Pubertät war, inne. Allerdings sah sie nicht so aus, wie ich als Teenager ... nicht ganz. Ich hob eine Hand zu meinem Anhänger, der im Spiegel unsichtbar war. Das Mädchen im Spiegel tat dasselbe.

Meine Kleidung passte ihr – sie trug dasselbe einfache T-Shirt und die dunkle Jeans, die ich heute Morgen nach dem Duschen angezogen hatte. Ich fragte mich, wie das funktionierte, obwohl ich die Antwort natürlich wusste ... Magie.

Ich hatte viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn ich Jace finden würde. Er würde mich nicht erkennen. Das Mädchen im Spiegel sah nicht wie die Vonnie auf dem Foto aus meinem Highschool-Jahrbuch aus. Für ihn wäre ich eine Fremde und müsste sehr vorsichtig sein. Ich hoffte, dass ich es nicht vergessen würde. Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für das Beste, Jace wie ein Entführungsopfer anzusprechen – eines mit einem Ausweg.

Ich musste nur zu ihm gelangen oder zumindest herausfinden, wo er in Hanga Roa festgehalten wurde. Falls sie mich erwischten, könnte Albigard verlangen, dass ich aus meiner Zelle geholt werde, und dann könnte er mich zu Jace bringen, solange ich in der Lage war, ihm zu sagen, wohin er gehen soll. Wir rechneten damit, dass ihm seine angenommene Identität automatisch eine gewisse Ehrerbietung seitens der anderen Fae einbrachte. Ich würde einfach nur abwarten müssen, bis er die Informationen hatte, die er brauchte, und dann würden wir uns befreien.

Die Uhr tickte. Ich riss meinen Blick von der Fremden im Spiegel los und kehrte zu den anderen ins Esszimmer zurück. Sie packten gerade ihre Rucksäcke – Wasserflaschen, Lebensmittel, einen Erste-Hilfe-Kasten. Und Blutkonserven. Zum ersten Mal bemerkte ich einen Anflug von Nervosität, der sich mit einem Schauer über den Rücken entlud. Sie bereiteten sich auf die Folgen einer Schlacht vor.

Während ich letzte Nacht geschlafen hatte, war jemand sehr beschäftigt gewesen. Auf dem Tisch lagen Waffen. Und ich könnte darauf wetten, dass die Kugeln in den vorgeladenen Magazinen aus Eisen waren. Ruckartig wurde mir klar, dass meine Vorstellung von einem heimlichen Ein- und Ausbruch zwar das Ziel der Operation sein mochte, aber keineswegs garantiert war. Schlimmer noch ..., wenn die Sache schiefging, würde nicht nur ich, sondern auch die anderen im Fadenkreuz stehen.

Das wirklich Schreckliche daran war, dass ich mich davon nicht beeinflussen lassen konnte.

Ich straffte meine Schultern. „Albigard – ich werde versuchen, Jace zu finden und bei ihm zu bleiben, vorausgesetzt, die Kinder haben die Freiheit, sich untereinander zu mischen. Aber wenn nicht ..., wenn sie getrennt eingesperrt sind, musst du dich vielleicht durchsetzen und, ich weiß nicht, eine individuelle Inspektion aller Kinder verlangen oder so.“

„In Anbetracht des Ziels der Operation würde ich erwarten, dass die Kinder eher auf einer mentalen als auf einer physischen Ebene kontrolliert werden“, sagte die Fae. „Du wirst natürlich so tun müssen, als ob du unter dem Einfluss der Unseelie stehst und gehorchst. Sie werden nicht in der Lage sein, deinen Anhänger zu sehen oder zu spüren. Daher werden sie annehmen, dass sie die Macht über dich haben. Lass sie in dieser Annahme, wenn du nicht entdeckt werden willst. Oh, und nimm keine Geschenke in Form von Essen, Trinken oder Schmuck an. Das Leitungswasser sollte jedoch sicher sein, ebenso wie die Lebensmittel, die du selbst erntest. Das ist ein Geschenk der Insel und der Menschen, die dort leben, nicht der Fae.“

Ich holte tief Luft und nickte. „Verstanden.“ Ein letzter, unangenehmer Gedanke kam mir in den Sinn. „Ähm ... hat jemand Len gesagt, was los ist? Oder, ihr wisst schon, jemand anderem?“

„Len hat keine Chance, irgendetwas zu unternehmen, wenn die Dinge schlecht laufen“, sagte Leonides. „Ich habe mich gestern Abend mit Gina in Verbindung gesetzt und ihr eine Datei mit allem, was wir wissen, zusammen mit Nigellus’ Kontaktinformationen gesendet, damit sie ihn notfalls kontaktieren und die Datei weitergeben kann. Sie wird auch Lens Auto ersetzen, falls etwas damit passiert. Es ist ja nicht so, dass jemand vorbeikommen könnte, um es abzuholen und zu ihm nach St. Louis zurückzufahren ... nicht, wenn das Grundstück bewacht ist.“

Okay, die anderen waren letzte Nacht wirklich sehr beschäftigt gewesen.

„Das Zuhältermobil ersetzen?“, scherzte ich leise. „Machst du Witze? Wo soll Gina denn noch einen 1978er Continental mit Chromfelgen und Einschusslöchern finden? Einen, der noch läuft, meine ich.“

Der Scherz war ein kompletter Reinfall ... verdientermaßen.

„Ich habe noch eine Frage an dich, bevor wir das tun, Albigard“, sagte Leonides. „Bist du vollständig genesen? Ich will nämlich nicht, dass du Vonnie – oder Zorah, was das betrifft – die Energie entziehst.“

Ich funkelte ihn wütend an. „Ignorier ihn einfach. Wenn du Energie brauchst, dann nimm sie.“

Und wenn du vor die Wahl gestellt wirst, Jace oder mich herauszuholen, dann nimm Jace und lauf, fügte ich im Stillen hinzu, doch brachte meine Gedanken nicht laut zum Ausdruck. Es auszusprechen, würde nur neue Streitigkeiten entfachen, für die ich keine Zeit hatte. Albigard zumindest schien das Band zwischen einer Mutter und ihrem Kind zu verstehen. Er war auch nicht von Gefühlen getrieben, wie die anderen. Hoffentlich würde er wissen, dass er Jace retten musste, wenn er mich nicht befreien konnte.

„Ich habe mich vollständig erholt“, sagte die Fae, ohne auf den Rest einzugehen. Kluger Mann.

„Es sind schon mehr als fünfzehn Minuten vergangen“, sagte ich. „Sind wir bereit?“

„Nicht im Entferntesten“, sagte Leonides, während er unter jedem Arm eine halb automatische Pistole in seinem Schulterholster verstaute.

„Ja, wir sind bereit“, sagte Rans und tat dasselbe. Ich bemerkte, dass auch er etwas auf dem Rücken trug, das aussah, wie ein paar Schwerter. Zorah bewaffnete sich ebenfalls – mit einer Pistole und Dolchen. Die Vampire, so schien es, machten keine halben Sachen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich dadurch besser oder schlechter fühlte.

Zorah und Rans setzten die beiden Rucksäcke auf, und dann wandte sich Rans an Albigard. „Lass uns aufbrechen.“

Albigard, immer noch als Oren, zeichnete ein flammendes Portal in die Luft im Esszimmer und winkte uns hindurch. Ich spannte mich an, als sich die Welt um mich herum in einem schwindelerregenden Wirbel drehte und trat dann auf einen großen, überwucherten Parkplatz, auf dem sich die Natur den zerstörten Betonflickenteppich aggressiv zurückerobert hatte.

Ich ging den anderen aus dem Weg und drehte mich langsam auf der Stelle. Meine Aufmerksamkeit wurde von einem großen, viereckigen Gebäude auf sich gezogen, das schon fast eine Ruine war. Es sah aus, als würde es mindestens siebzig oder achtzig Jahre alt sein – ein Krankenhaus oder eine geschlossene psychiatrische Einrichtung. Die Fenster waren längst zersplittert und hinterließen dunkle, klaffende Löcher und an den Außenwänden waren rostige Schlieren zu sehen, wo saurer Regen die Fassade verschmutzt hatte.

Als wir alle fünf vor dem verlassenen Gebäude standen, machte Albigard eine Geste hinter sich, und das Portal fiel in sich zusammen und verschwand im Nichts.

„Das ist auf jeden Fall ein Déjà-vu, auf das ich gut hätte verzichten können“, murmelte Zorah. Sie bemerkte meinen verwirrten Blick. „Ich war schon einmal hier. Keine tolle Erinnerung. Frag nicht.“

„In der Tat“, stimmte Rans grimmig zu. „Alby? Ich nehme an, die Kraftlinie ist in der Nähe?“

„Drinnen“, sagte die Fae und deutete auf den ehemaligen Haupteingang.

Das Licht, das durch die fehlenden Ostfenster hereinbrach, offenbarte eine Szene des Verfalls. Albigard schien jedoch genau zu wissen, wohin er ging – er führte uns tiefer in das Gebäude hinein, bis wir ein Treppenhaus erreichten. Er, Rans und Zorah rannten, ohne zu zögern, die Treppe hinunter, aber meine Füße wurden schwer, da mein Gehirn eine weitere Erinnerung an die Explosion in St. Louis hervorzauberte, in der Zorah und ich wieder auf der Treppe gefangen waren.

Dann schloss sich eine Hand um meinen Oberarm und Leonides stand mit ernster Miene vor mir.

„Letzte Chance, die Sache noch mal zu überdenken“, sagte er.

Ich hielt seinem dunklen Blick stand. „Auf keinen Fall. Frag mich nicht noch einmal.“

Seine Augen schlossen sich für einen Moment. Er öffnete sie und nickte. „Ich ... Vonnie. Ich gebe dir mein Wort, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich und Jace in Sicherheit zu bringen.“

Etwas rüttelte in meine Brust und verwandelte den Atem, nach dem ich zu schnappen versuchte, in einen erstickten Laut – einen, der verdächtig nach einem erstickten Schluchzen klang. Ich schluckte schwer. Einmal ... zweimal.

„Danke“, flüsterte ich heiser.

Ich schloss meine Hand um seinen Arm und spiegelte seinen Griff wider. Und dann ... irgendwie ... lagen seine Lippen auf meinen. Ich kniff die Augen zusammen, obwohl sich unser Kuss fast keusch anfühlte. Nach einem kurzen Moment zog er sich zurück.

„Lass uns die anderen einholen“, sagte er, und auch in seiner Stimme lag eine gewisse Heiserkeit. „Denn wenn ich das das nächste Mal mache, wäre es mir wirklich lieber, wenn du nicht wie ein Teenager aussiehst.“

Ein erstickter Lachanfall überkam mich, trotz unserer düsteren Lage. „Richtig. Ja, es fühlt sich ansonsten irgendwie falsch an, schätze ich ... Mr. Centenarius.“

„Das hilft überhaupt nicht“, sagte er trocken. „Komm schon, lass uns gehen.“

Wir folgten den anderen in einen verfallenen Keller hinab. Es stank nach Erde und Feuchtigkeit, aber zum Glück gab es etwas Licht, das aus den hohen Fenstern hineindrang, die sich knapp über dem Boden befanden. Albigard, Zorah und Rans warteten auf uns in der Nähe eines beleuchteten Flecks in der kahlen Erde, wo der Beton in Stücken entfernt worden war.

„Bist du bereit?“, fragte die Fae, wobei Orens Stimme vor Sarkasmus triefte.

„Bereit“, sagte ich etwas verlegen, immer noch verwirrt von dem kurzen Kuss. Es ärgerte mich, dass ich Zorahs Sukkubus-Blut diesmal nicht dafür verantwortlich machen konnte.

„Stellt euch auf diesen Fleck“, befahl Albigard und deutete darauf. „Das wird euch sehr aus dem Gleichgewicht bringen, da wir mehrere Kraftlinien passieren müssen. Der Boden am anderen Ende wird zweifellos uneben sein.“

Letzteres hatte er wahrscheinlich zu meinem Vorteil beigefügt, denn ich hatte noch nie einen Vampir gesehen, der nicht anmutig aussah. Leonides nahm wieder meinen Oberarm, und ich protestierte nicht. Ich bemerkte sogar, dass Rans einen Arm um Zorahs Schultern gelegt hatte.

Albigard hockte sich hin und legte eine Hand flach auf die feuchte Erde. Er sprach wieder in dieser Sprache, die ich nicht verstehen konnte, und daraufhin breitete sich von der Quelle unter uns ein schwaches Licht aus, bis es uns alle umgab. Chicago verschwand.
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KAPITEL DREIUNDZWANZIG

MITHILFE DER KRAFTLINIEN zu reisen, war wie durch ein Portal zu gehen, nur doppelt so schlimm und wie auf Drogen. Es dauerte auch viel länger, zumindest dachte ich das. Meinem menschlichen Gehirn, das für so etwas offensichtlich nicht gerüstet war, kam es wie ein Millennium vor. In gewisser Weise fühlte es sich aber auch an, als würde überhaupt keine Zeit vergehen.

Leonides’ Griff um meinen Arm war der einzige Anker zur Realität, den ich hatte. Als uns ein Lichtblitz auf der Isla Salas y Gómez ausspuckte, war er es auch, der mich davor bewahrte, mit dem Gesicht voraus auf die zerklüfteten Felsen zu stürzen.

Ich war mir nicht zu fein, um zuzugeben, dass ich aufschrie, als wir zurück ins Leben stolperten. Der Laut kam hoch und mädchenhaft heraus – ein Teil meiner „Teenager“-Illusion, zumindest war das meine Ausrede und ich hielt daran fest.

Ich hatte eine Art Vorstellung davon gehabt, wie es sein würde, wenn wir hier ankamen. Doch ich lag nicht einmal annähernd richtig. Obwohl der Himmel klar war und es nicht stürmisch zu sein schien, schlugen Wind und Wellen gegen die dunklen Vulkanfelsen ... und gegen uns. Wir klammerten uns an die Felsen. Der salzige Sprühnebel war konstant und unausweichlich. Mit jeder Welle strömte das Meerwasser durch und über die Risse des schmalen Landstrichs, der die beiden Gipfel des Eilands miteinander verband.

Es war erschreckend.

Wir waren auf dem höchsten Teil der Insel gelandet – vielleicht zehn Meter über dem krachenden Zentrum der Wellen unter uns. Der Leuchtturm stand nur wenige Meter von uns entfernt und blinkte in regelmäßigen Abständen in einem blendend weißen Licht. Selbst hier, so schien es, hatten die Menschen auf den Kraftlinien künstliche Strukturen errichtet.

Leonides half mir, auf einem flachen Felsstück, das durch den Sprühnebel gefährlich glitschig geworden war, wieder Halt zu finden.

„Okay“, rief ich und musste meine Stimme erheben, um über den tosenden Wellen gehört zu werden. „Das ist scheiße! Wessen Idee war das noch mal?“

Ich warf Leonides einen bösen Blick zu, der zwar grimmig, aber nicht reumütig dreinschaute. In der Zwischenzeit hatte Rans bereits damit begonnen, die windgeschützte Seite der vorspringenden Felsen auszukundschaften.

„Hier finden wir am ehesten einen Unterschlupf, also werden Zorah und ich hier das Lager aufbauen und auf eure Rückkehr warten“, rief er uns zu. „Wenn wir in achtundvierzig Stunden nichts hören, fliegen wir rüber und versuchen herauszufinden, was los ist.“

Ich formte meine Hände vor dem Mund zu einem Trichter und schrie: „Wie schnell kannst du vierhundert Kilometer fliegen?“

Er tauschte mit Zorah einen Blick aus. „Zwei bis drei Stunden, schätze ich“, rief Rans zurück. „Schneller, wenn wir den Wind im Rücken haben, langsamer, wenn wir gegen ihn anfliegen müssen.“

Das war weniger, als ich erwartet hatte, doch in einem echten Notfall würde es dennoch nur von begrenztem Nutzen sein – vor allem, wenn Leonides erst hierherfliegen müsste, um sie zu benachrichtigen. Hoffentlich wäre Albigard im Falle des Falles in der Lage, sofort durch ein Portal hierher zu reisen, um dann mit der Vampir-Kavallerie im Schlepptau direkt zurückzukommen.

Nicht zum ersten Mal wurde mir klar, wie sehr wir uns auf unseren Fae-Verbündeten verließen.

„Werde ich entlang der Kraftlinie als Nebel reisen können?“, fragte Leonides Albigard. „Denn sonst muss ich alleine hinüberfliegen, damit mich keine der Fae sieht, wenn wir ankommen.“

„Du kannst die Kraftlinie in körperloser Form benutzen“, informierte Albigard ihn. „Es gibt keinen Grund für die Unseelie, die Insel gegen Vampire abzuschirmen. Die meisten von ihnen glauben wahrscheinlich, dass es nur noch einen einzigen gibt und dass er keinen Grund hätte, hierherzukommen.“

„Jetzt ist es also so weit?“, fragte ich. „Sind wir bereit zu gehen?“

„Wenn du bereit bist, Adept“, sagte die Fae. „Denke daran, du bist meine Gefangene und dein Wille ist dem eines mächtigeren Wesens unterworfen.“

Ich nickte, verzweifelt darauf bedacht, die letzten paar Hundert Meilen zu überwinden, die mich von Jace trennten. „Ich bin bereit. Los gehts.“

Leonides warf mir einen letzten, durchdringenden Blick zu, bevor sich sein Körper in einer spiralförmigen Nebelwolke auflöste. Der Nebel legte sich wie eine Liebkosung um meine Schultern und hielt dem Wind stand, während sich Albigard hinkniete und eine Hand auf den mit Salz verkrusteten Stein zu unseren Füßen drückte.

„Viel Glück, Vonnie!“, rief Zorah, als das Licht um uns herum ausbrach und uns von den windgepeitschten Felsen wegriss.
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Mein erster Eindruck von der Osterinsel war, dass es viel braun und grün gab. Ich schwankte, als wir aus dem Lichtblitz traten, aber diesmal gehörte die Hand, die mich aufrecht hielt, Albigard. Kühler Nebel glitt über meine Haut – der einzige Hinweis darauf, dass ein körperloser Vampir gerade in die Atmosphäre über uns entschlüpft war. Ich blinzelte, um mich zu orientieren. Monströse steinerne Gesichter traten in mein Blickfeld.

„Halt! Bleibt, wo ihr seid!“, rief eine Stimme hinter uns.

Ich versuchte, mich umzudrehen, um mich der Bedrohung zu stellen, aber Albigards Finger, die sich um meinen Arm gelegt hatten, hielten mich auf.

„Beruhige dich, Menschenkind“, ertönte Albigards – Orens – Stimme in meinem Ohr.

Ich brachte meine Gefühle in dem Wissen unter Kontrolle, dass ich meine Rolle gut spielen musste, sonst wäre alles verloren. Ganz bewusst entspannte ich meine Muskeln, ließ den Kopf hängen und ignorierte das Kribbeln auf meiner Haut, das von den Fae ausgelöst wurde, die sich uns näherten.

„Ja, Oren“, hauchte ich.

Vor mir ragten sieben riesige Steinstatuen auf einer Plattform in die Höhe und starrten an uns vorbei in die Ferne, um das Geschehen mit unveränderten Mienen zu überwachen.

Albigard drehte mich langsam am Arm um. Ich hielt meinen Blick gesenkt und konzentrierte mich auf die beiden Stiefelpaare, die auf uns zuschritten – Wachen, da war ich mir sicher.

„Was soll das werden?“, fragte einer von ihnen. „Wir wurden nicht über Neuankömmlinge informiert.“

„Halt den Mund!“, zischte der andere. „Erkennst du ihn nicht? Er ist Mitglied des Unseelie-Courts?“ Sein Verhalten uns gegenüber änderte sich schlagartig. Er machte auf mich den Eindruck, als wäre er ein Soldat, der sich zurechtmacht. „Verzeiht uns, Sir. Dies ist höchst ungewöhnlich, und wir wurden nicht über Ihren Besuch informiert.“

Orens übliche Verachtung schwang in Albigards Antwort mit. „Eine Inspektion ist nur von begrenztem Nutzen, wenn die zu Inspizierenden davon vorher in Kenntnis gesetzt werden.“

Trotz meines hämmernden Herzens nahm ich mir einen Moment Zeit, um Albigards riesige Eier zu bewundern, die offensichtlich aus Titan waren. Ich hatte das Gefühl, dass die nächsten Tage ein Meisterkurs im Lügen werden würden, ohne dass er ein einziges unwahres Wort sagte.

„Natürlich, Eure Eminenz“, sagte eine Wache reuevoll. „Und ... der Mensch?“

„Sie wurde erst kürzlich gefunden und scheint ein ungewöhnlich mächtiges Exemplar zu sein“, sagte Albigard in einem hochmütigen Ton. „Da ich ohnehin kommen wollte, schien es mir eine effiziente Nutzung der Ressourcen zu sein, sie mitzunehmen. Nun benötige ich eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt. Meine Zeit ist wertvoll, und ich bin nicht gewillt, zu warten.“

„Natürlich, Sir. Sofort, Sir“, sagte die Wache, die Oren erkannt hatte. „Sypho ... bring ein Pferd für Seine Eminenz!“

Albigard wartete unbewegt und wortlos, so unnachgiebig wie die Statuen in unserem Rücken. Sein ganzes Wesen strahlte Ungeduld aus und ließ vermuten, dass er dachte, dass er von Schwachköpfen umgeben war. Wenige Augenblicke später eilte die zweite Wache mit einem Pferd heran. Ich ließ den Blick über das kräftige, aber struppige Tier wandern und erinnerte mich daran, dass ich bei meinen Nachforschungen auf die Existenz wilder Pferde gestoßen war, die es in großer Zahl auf der Insel geben musste.

„Wie weit ist es noch bis zur Siedlung?“, wollte Albigard wissen und nahm die Zügel des Pferdes entgegen.

„Sie liegt sechs Kilometer südwestlich von hier, Sir“, sagte eine Wache. „Folgt der Hauptstraße, dann ist sie nicht zu verfehlen. Es sei denn, Ihr benötigt eine Eskorte –?“

„Wohl kaum“, sagte Albigard abwertend. Seine Worte waren so scharf, sie hätten Glas schneiden können. Er ließ meinen Arm los und schwang sich in den Sattel, als ob er das schon jahrhundertelang tun würde. Wer wusste das schon? Vielleicht tat er das auch.

„Hebt den Menschen hinter mir in den Sattel“, befahl er.

Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sich unbekannte Hände um meine Taille schlossen und mich hochhoben, als ob ich nichts wöge. Mit einer ungeschickten Bewegung schaffte ich es, mein Bein über den Rücken des Tieres zu werfen und Albigard die Arme um die Taille zu legen, um mich festzuhalten. Ich war etwas überrascht, als er die Berührung ohne Kommentar zuließ.

Ich war genau zweimal in meinem Leben auf dem Rücken eines Pferdes geritten, und obwohl beide Male nicht besonders traumatisch gewesen waren, hatten sie mich auch nicht darauf vorbereitet, sechs Kilometer quer durch das Land hinter einer Fae mit perfekter Haltung zu reiten.

Albigard lenkte das Pferd ohne ein weiteres Wort von den Wachen ab und signalisierte ihnen damit, dass sie seine Zeit nicht länger verschwenden sollten.

„Halte dich mit den Knien fest“, sagte er mit tiefer Stimme, die mehr nach ihm selbst klang, als wir aus dem unmittelbaren Hörbereich der anderen Fae heraus waren. „Dein Rücken und deine Hüften müssen entspannt und locker sein, aber lass nicht los.“

Ein hohes Quietschen entrang sich meiner Kehle, als er das Pferd in den Galopp trieb. Das muskulöse Tier unter mir spannte sich an und rannte sofort los, was mich innerhalb von zwei Sekunden auf den Boden befördert hätte, wenn ich mich nicht so an meinem Begleiter festgeklammert hätte. Der Wind fuhr durch mein Haar, und das Aufschlagen der Hufe auf dem festen Boden hallte in meinen Kopf wider.

Bei jedem Aufprall kam ich schmerzhaft auf meinem Steißbein auf, bis ich mir Albigards Anweisungen zu Herzen nahm und meine Hüften mit der Bewegung rollte. Die Landschaft zog verschwommen an uns vorbei, was von meinen tränenden Augen und wehenden Haaren noch verschlimmert wurde. Als ich endlich ein paar Häuser und andere Gebäude sah, die die Monotonie von Gras und Erde durchbrachen, hatte ich schließlich ein besseres Gefühl für die Bewegungen des Pferdes bekommen.

Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis wir die ländliche Umgebung zurückließen und eine urbanere Gegend erreichten – mit Straßenschildern, Geschäften, Häusern und Parks, die alle beunruhigend leer waren. Ich war mir nicht sicher, ob Albigard einem Gefühl folgte, wo sich die anderen Unseelie befanden, oder einfach nur den Schildern in spanischer Sprache. Wie dem auch sei, er zügelte das Pferd zu einem schwungvollen Trab und bahnte sich seinen Weg durch das Straßenlabyrinth, das von bunt bemalten Häusern und öffentlichen Kunstwerken gesäumt war, als ob er wüsste, wohin die Reise ging.

In der Ferne hörte ich das Kreischen der Seevögel und das Rauschen der Wellen.

Schließlich gelangten wir in eine Straße, in der die Gebäude nicht unbedingt prächtiger waren als die Läden und Geschäfte, aber zumindest neuer. Auch die Beschilderung sah offizieller aus, mit Aufschriften wie Gobernacíon Provincia und Akronymen wie CONADI. Dies war, wie ich herausfand, das Regierungsviertel der winzigen Inselprovinz.

Und in der Tat gab es jetzt Lebenszeichen – gesattelte Pferde, die an den Pfosten entlang der Straße angebunden waren und Menschen, die die Gebäude betraten und verließen oder, besser gesagt ... Fae, die die Gebäude betraten und verließen. Albigard stoppte neben dem Gebäude, das am belebtesten aussah und das auch einen moderneren Architekturstil aufwies als die meisten, die wir bisher gesehen hatten.

„Wo werden die Adepten festgehalten?“, fragte er die erste Person, die er sah.

Die Augen der Fae weiteten sich, als sie ihn erkannte. „Um die Ecke“, sagte sie und deutete in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren. „Sie sind in der ehemaligen Sporthalle untergebracht.“

Albigard schnippte mit den Zügeln des Pferds, ohne sich bei der Fae zu bedanken, und wir trabten erneut die Straße hinunter. Der unregelmäßige Gang des Pferdes erschütterte meine bereits geprellten Sitzknochen. Als wir die genannte Straße erreichten, bog er links ab, in Richtung Meer. Wohnhäuser säumten die rechte Seite der Straße, die so schmal war, dass ich mich fragte, wie die Autos aneinander vorbeikamen, ohne ihre Spiegel aneinanderzustoßen. Auf der linken Seite zeichnete sich eine andere Art von Gebäude ab.

Es war weitaus größer als alles andere, was ich bisher gesehen hatte, außer vielleicht dem einzigen Supermarkt, an dem wir auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen waren. Die Vorderwand bestand aus Glas und Stahl, die Seiten aus rotem Backstein. Dahinter erstreckte sich eine große Rasenfläche, die von Netzen umgeben war, die an Pfosten befestigt und vielleicht sechs Meter hoch waren. Es war eine Sporthalle, wie die Fae gesagt hatte. Wahrscheinlich mit einem Fußballplatz, dachte ich.

Das Netz sollte offenbar verhindern, dass Bälle über die Straße und in die Häuser auf der anderen Seite flogen, aber ich würde wetten, dass es auch ziemlich effektiv war, um Leute davon abzuhalten, die Einrichtung einfach zu verlassen, denn der Fußballplatz sah nicht aus, als würde man noch Fußball darauf spielen können. Stattdessen standen Dutzende von bunten, runden Juwel-gefärbten Zelten darauf und das Morgenlicht reflektierte den schimmernden Satin.

Und zwischen den behelfsmäßigen Unterkünften bewegten sich Kinder.

Mein Atem stockte, und mein Herz vergaß für einen Moment, wie es zu schlagen hatte. Ich wollte vom Pferd springen, hinüberrennen und durch das Netz spähen – nach zerzaustem, schwarzem Haar und dunklen Augen suchend, aber Albigard führte das Pferd bereits zu den Haupttoren an der Vorderseite des Gebäudes, wo er es zum Stehen brachte.

„Beruhige dich“, mahnte er mich so leise, dass es niemand sonst hören konnte. „Spiele die Unterwürfige, oder es wird schlecht für dich ausgehen.“

Ich atmete tief ein und aus, bis das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, nachließ. Nach ein paar Augenblicken kam mir der Gedanke, mich auf meinen Anhänger zu konzentrieren, um die wilde, nervöse Energie, die mich durchströmte, zu regulieren.

„Alles wieder unter Kontrolle“, murmelte ich, als ich mir sicher war.

„Ich werde dich bald verlassen, aber ich werde morgen um diese Zeit zurückkehren, es sei denn, ich werde entdeckt und gefangen genommen“, sagte er in demselben leisen Ton.

„Verstanden.“

Gott, ich war so nah dran.

Albigard half mir, aus dem Sattel zu Boden zu gleiten, indem er seinen Arm in meinen einhakte. Als ich unten aufkam, musste ich meine Knie fest durchdrücken, die nach dem ungewohnten Ritt auf dem Pferderücken einknicken wollten. Albigard warf ein Bein über den Rücken des Pferdes und stieg auf der anderen Seite ab, bevor er es zu einem Pfosten führte und es neben zwei anderen festband.

„Komm, Mensch“, befahl er barsch, wieder in seiner Rolle. Er packte mich erneut am Arm und zog mich zu den Eingangstüren. Sie entriegelten sich auf seine Berührung hin und wurden geöffnet. Drinnen standen Wachen, und ich senkte meinen Blick auf die unscheinbaren grauen Kacheln, um nicht zu riskieren, ihren Blicken zu begegnen.

„Neuankömmling?“, fragte eine der Fae gleichgültig. Aus seinem Ton konnte ich nicht heraushören, ob er eine Illusion vermutete. Offenbar waren die Mitglieder des Courts unter den gewöhnlichen Fae bekannt ... aber nicht überall. Was bei einer Gruppe, die weder Fernsehen noch Fotografie kannte, Sinn ergab.

„Ja“, sagte Albigard. „Schick nach deinem Vorgesetzten. Ich möchte mit ihm über dieses Exemplar sprechen.“

Ich unterdrückte einen Schauer angesichts der Kälte seiner Worte und fragte mich zum tausendsten Mal, wie Jace von den Fae seit seiner Entführung behandelt worden war.

„Der Aufseher ist bis Mittag anderweitig beschäftigt“, sagte die Wache. „Lassen Sie den Menschen hier. Sie können später einen Termin mit ihm vereinbaren.“

„Wenn er nicht gerade mit Mab selbst ‘beschäftigt’ ist, wird er jetzt mit mir sprechen wollen“, erwiderte Albigard mit perfekter Herablassung. „Und wenn du keine Lust auf eine Bestrafung hast, wirst du ihn sofort über meine Anwesenheit informieren.“

Die Wache zögerte. „Ich ... werde ihm mitteilen, dass seine Anwesenheit erwünscht ist, wenn Sie das wollen. Bleiben Sie bitte hier.“ Er wandte sich zum Gehen, hielt aber dann inne. „Wer, soll ich sagen, wünscht ein Treffen?“

Blitzschnell erinnerte ich mich, dass Albigard nicht lügen konnte. Und wenn er die Wache mit einer Erklärung vertröstete, dass es keine Rolle spiele, wer er sei, würde das unsere Chancen verringern, dass dieser „Aufseher“ kommen würde.

Zaghaft blickte ich zu Albigard auf – das Abbild anbetender Unterwürfigkeit. „Oren? Weiß dieser Mann nicht, wer du bist?“, fragte ich sanft.

„Offensichtlich nicht.“ Die Worte glichen einem übel gelaunten Gemurmel. Albigards Augen verengten sich. „Sprich nur, wenn du angesprochen wirst, Mensch. Niemand ist an deinem Geblöke interessiert.“

Aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, wie die Wache bei der Erwähnung seines Namens einen kränklichen Farbton annahm. Ich senkte sofort den Blick, mein Auftrag war erfüllt.

„O-Oren vom Court der Unseelie?“, stammelte er. „Verzeiht mir, Eure Gnaden! Ich werde den Aufseher sofort herbeirufen.“

Die Wache eilte davon.

„Sitz“, befahl mir Albigard, so wie man einem Hund befehlen würde, sich zu setzen. Er deutete gebieterisch auf eine Bank, die sich rechts von uns an der Wand entlangzog. Ich ging wortlos hinüber und setzte mich ans Ende, in der Nähe eines alten Brunnens. Ich konzentrierte mich auf meine im Schoß verschränkten Hände, zählte die Sekunden und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Wache – vermutlich mit dem Aufseher im Schlepptau – zurückkehrte.

„Oren?“, sagte der Neuankömmling. „Meine Güte, wie lange ist es her? Ich habe kaum erwartet, dass ausgerechnet du vor meiner Tür stehst.“

Ich versuchte, mir meine plötzliche Anspannung nicht anmerken zu lassen. Das hatte sich furchtbar nach der Begrüßung eines Freundes oder zumindest eines guten Bekannten angehört. Ich versuchte, den Aufseher aus der Peripherie zu erfassen. Er war alt. Keineswegs schwach, aber sein langes Haar und seine buschigen Augenbrauen waren weiß und nicht blond oder kupferfarben, wie ich es bei anderen Unseelie-Fae gesehen hatte. Noch beunruhigender war, dass sein Gesicht den gleichen Ausdruck von Grausamkeit innehatte, wie das von Oren, und ich hoffte, dass sich hier nicht gerade Gleichgesinnte zusammenfanden.

Albigard winkte ab. „Eine Weile, gewiss, aber dies ist kein privater Besuch. Zunächst muss ich dieses Kind in deine Obhut geben. Es scheint ein besonders zu Magie neigendes Exemplar zu sein, und dazu noch gelehrig. Ihre Anwesenheit dürfte für unsere Pläne von Nutzen sein.“

Und mit ‘unsere Pläne’ meinte er ganz sicher nicht die Pläne der Unseelie. Ich schluckte seine Unverschämtheit herunter.

„Mächtig, hm?“ Der Aufseher warf mir einen scharfen Blick zu, und ich versuchte, ihm die Art von geistloser Faszination zu vermitteln, die ich bei den Menschen in Teagues Gegenwart gesehen hatte. Er legte interessiert den Kopf schief. „Welche Art von Fähigkeiten zeigt sie?“

„Elementare“, sagte Albigard, „mit besonderer Vorliebe für Wasser und Luft.“ Er gestikulierte zum Wasserbrunnen. „Mädchen. Zeig dem Aufseher, was du mir gezeigt hast.“

Ich war mir zwar nicht hundertprozentig sicher, was ich ‘Oren’ gezeigt haben könnte, aber ich konnte mir denken, dass Albigard ein Wasserkunststück sehen wollte.

„Ja, Oren“, sagte ich eifrig. Ich kniete mich auf die Bank, richtete die Magie auf den Brunnen und war erleichtert, als ein Wasserstrahl aus dem Brunnen aufstieg. Meine kleine Vorführung würde nicht nur Orens Freund beeindrucken, sondern bedeutete auch, dass ich etwas trinken konnte, ohne das Geschenk einer Fae annehmen zu müssen.

Ich konzentrierte mich auf die magischen Felder um mich herum und hoffte, dass mein Training mit Albigard in Chicago etwas gebracht hatte. Als ich spürte, dass sich das Wasser in die Luft erhob, holte ich tief Luft, um meine magische Mitte zu finden, und übte Druck aus.

Der Wasserstrahl floss in einem sauberen Bogen über den Rand des Brunnens auf den Boden. Ich schnappte nach Luft, weil ich nicht mit so viel Erfolg gerechnet hatte, und das Wasser floss sofort wieder in seinen normalen Bahnen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich dafür entschuldigen sollte, dass das Wasser auf die Fliesen gespritzt war.

Zum Glück bewahrte mich die hochgezogene Augenbraue des Aufsehers vor einer falschen Entscheidung. „Beeindruckend.“

Beruhigt wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Wasser zu und entfesselte die aufgestaute Wut – in Bezug auf den Mann, der vermutlich meinen Sohn gefangen hielt, war dies nicht schwer. Das Wasser sprudelte heraus und schoss in einem dichten Stahl in die Höhe.

„Nun“, sagte der Aufseher, „das ist in der Tat ziemlich außergewöhnlich. Und du sagst, die Kreatur ist fügsam?“

Albigard zuckte mit den Schultern. „Das Mädchen schien sehr angetan zu sein, als ich ihr von diesem Ort erzählte.“

Ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Das war ich ganz und gar nicht. Er erwiderte den Blick nicht.

Der Aufseher gab der Wache ein Zeichen und sie kam näher. „Ausgezeichnet. Creed, bring diesen Menschen zu den anderen hinaus. Oren, ich nehme an, du willst dich mit den anderen Projektleitern treffen. Komm. Ich werde für eine Erfrischung sorgen und sie auffordern, sich zu versammeln.“

„Geh voran“, sagte Albigard, während die Wache, Creed, mich am Arm nahm. Albigard folgte dem Aufseher tiefer in das Gebäude, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen.

Ab jetzt war ich auf mich allein gestellt, es sei denn, man zählte den Vampir mit, der sich nicht materialisieren konnte, ohne all unsere Pläne zunichtezumachen. Und natürlich war Albigard auch auf sich allein gestellt. Es hätte nur einer persönlichen Frage von Orens altem Bekannten bedurft, die er nicht beantworten konnte, und seine Tarnung wäre aufgeflogen. Doch ich konnte mir jetzt keine Sorgen um ihn machen. Ich hatte meine eigenen Herausforderungen zu meistern.
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„KOMM, MÄDCHEN“, sagte Creed steif. „Du wirst bei den anderen Menschen wohnen. Sie werden dir zeigen, was von dir erwartet wird.“

Er führte mich zu einer Seitentür. Dahinter lag eine große Umkleidekabine, die nach altem Schweiß und Schimmel roch. Wir kamen an einer Reihe von Spinden vorbei – einige waren geschlossen, bei anderen hingen die Türen offen, sodass das Innere sichtbar war. Von den einst blauen Bänken war die Farbe größtenteils abgeblättert, sodass das nackte Holz und Metall darunter zum Vorschein kam. Fünf Duschen, die sich zum Raum hin öffneten, waren an einer Wand entlang angeordnet.

Dann durchquerten wir einen Raum, in dem es nichts gab, außer Bänke und einer großen Tafel an einer Wand. Ich vermutete, dass es sich um einen Seminarraum für die Sportmannschaften handelte. Dahinter lag eine weitere Tür. Im Gegensatz zu allen anderen war diese verschlossen. Creed nahm einen Schlüssel von seinem Gürtel, öffnete sie und schloss sie sofort wieder hinter uns ab. Wir traten in einen Tunnel und ich spürte die Meeresbrise auf meiner Wange. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als mich Creed durch den schummrigen Korridor führte, bis ich von der Sonne geblendet auf dem ehemaligen Fußballfeld stand, das jetzt voller Zelte war.

Ich spürte meine Aufregung. Jace war hier irgendwo. Das musste er einfach sein.

„Menschen!“, brüllte Creed.

Mehrere Kinder und Jugendliche sahen von ihrer Arbeit auf und eilten uns entgegen.

Creed schob mich vor sich, als wäre ich ein lebloses Objekt, das er so schnell wie möglich an jemand anderen weitergeben wollte. „Die hier ist neu. Kümmert euch um sie und bereitet sie auf das vor, was erwartet wird.“

Anscheinend war das die einzige Vorstellung, die ich bekommen sollte, denn er ließ meinen Arm wie eine heiße Kartoffel fallen und stakste davon, verschwand im Tunnel und, wie ich annahm, durch die verschlossene Tür dahinter. Ein paar sarkastische Sprüche krochen meine Kehle hinauf, aber ich konnte sie gerade noch herunterschlucken, bevor sie mir entschlüpfen konnten. Ich sollte von meinen Entführern entzückt sein, zumindest, wenn ich wirklich unter ihrer Gedankenkontrolle stünde. Und ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, was ich von diesen Kindern erwarten sollte, die seit Wochen oder Monaten von der Kontrolle der Fae beeinflusst wurden.

Ein Mädchen mit trüben Augen und ausdruckslosem Blick trat vor und übernahm die Führung. Ich schätze, dass sie vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt war.

„Du gehörst jetzt den Fae“, sagte sie in einem gelangweilten Ton. „Du bist ein Adept in der Ausbildung, aber du musst bei der Hausarbeit helfen – putzen, Essen zubereiten, Wäsche waschen und so weiter. Was haben sie dir gesagt, als sie dich mitgenommen haben?“

Hinter der Frage steckte keine Neugierde. Es schien eher so, als würde sie sie auf einer gedanklichen Liste abhaken. Ich war mir nicht sicher, wie ich antworten sollte, also dachte ich mir etwas aus, das mir plausibel erschien.

„Sie sagten mir, ich sei etwas Besonderes“, antwortete ich ernst. „Sie sagten, ich hätte Magie und die Fae würden mir beibringen, wie man sie benutzt. Es hieß, ich könne mein altes Leben hinter mir lassen.“

„Jeder hier ist etwas Besonderes“, sagte das Mädchen, immer noch in diesem emotionslosen Ton. „Natürlich sind manche spezieller als andere. Komm mit mir. Ich suche dir einen Platz in einem Zelt und besorge dir einen Schlafsack. Hast du schon gegessen?“

Die anderen Kinder hatten schweigend zugehört, aber als klar war, dass jemand anderes die Kontrolle übernahm, gingen sie wieder zu dem zurück, was sie vorher getan hatten.

„Ich habe schon gefrühstückt, danke“, sagte ich, da ich nicht wusste, ob das Essen ein Geschenk der Fae war.

Das Mädchen nickte.

„Wie heißt du?“, fragte ich.

„Elsie“, antwortete sie, ohne meine Frage zu erwidern. „Komm schon.“

Ich folgte ihr in Richtung der Zelte, und sie warf mir dabei immer wieder kleine Seitenblicke zu. Dann blieb sie abrupt stehen. Ich blieb ebenfalls stehen und drehte mich zu ihr um.

„Was ist das für eine Halskette?“, fragte sie und ich zuckte zusammen.

Meine Hand flog zu meinem Anhänger. „Du kannst sie sehen?“

Was ... okay. Das war nicht gerade die beste Art, ihre Bemerkung herunterzuspielen, jetzt wo ich darüber nachdachte.

Sie runzelte die Stirn. „Er flackert irgendwie, ich weiß nicht ... mal hell, mal dunkel. Wie machst du das?“

Ich steckte den Anhänger in mein T-Shirt, um ihn zu verstecken – auch nicht gerade die beste Reaktion.

„Es ist nichts weiter“, versuchte ich es. „Ein Geschenk meiner Großtante. Das macht er einfach ... äh ... manchmal.“

Mein Gott, ich war so schlecht im Lügen.

Elsie schaute mich scharf an. „Es ist Magie. Sie werden nicht zulassen, dass du ihn behältst, weißt du.“

Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre es mir gleichgültig. „Es spielt keine Rolle. Es ist nur ein dummes Geschenk. Ich werde ihn der nächsten Fae geben, die ich sehe – ich wusste nicht, dass ich ihn nicht haben sollte.“

Gedanklich ging ich schnellstmöglich all meine Möglichkeiten durch. Ohne einen Spiegel konnte ich aber nicht wissen, ob der Schutzzauber funktionierte oder nicht. Es war auch denkbar, dass Elsie ihn nur aufgrund ihrer eigenen Magie sehen konnte, aber das erschien mir ziemlich unwahrscheinlich, wenn Edward und Albigard glaubten, dass es die Fae täuschen würde.

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Edward über den Zauber gesagt hatte.

Ich habe so viel magischen Schutz darüber gelegt, wie ich konnte, hatte er mir gesagt. Eine zufällige Berührung wird ihm nicht schaden. Weihwasser würde ihm wahrscheinlich nicht viel schaden, doch ich würde es vermeiden, ihn mit Salz in Kontakt zu bringen.

Salz. Oh, verdammt. Salas y Gómez lag mitten im Südpazifik und ich war vorhin vom Sprühnebel getroffen worden. Salzwasser. Hatte das Salz den Schutzzauber beeinträchtigt? Waren die Gewässer um diese Inseln geweiht? Sollte ich die Halskette verstecken, bevor eine der Fae sie sah oder spürte?

Ich beschloss, es nicht zu tun. In unserer unmittelbaren Nähe schien es keine Fae zu geben, und es erschien mir klüger, so lange wie möglich daran festzuhalten.

Elsie schien das Interesse daran zu verlieren – zum Glück. Sie ging weiter und gestikulierte in Richtung der am nächsten aufgebauten Zelte. „Wir schlafen zu viert in einem Zelt. Rot ist für Mädchen, Blau für Jungen und Lila ist für genderqueere oder nicht-binäre Kinder. Mädchen und Enbies duschen morgens, Jungen duschen abends. Es gibt einen Dienstplan für das Küchenzelt – das ist das große gelbe Zelt in der Mitte. Oh, und berühre nicht die Begrenzungsnetze – sie sind verzaubert. Die Fae sagen, dass es dich umbringt, wenn du sie berührst, und niemand war bisher dumm genug, das zu testen.“

Da waren sie, die Gitterstäbe des Käfigs.

„Ich will nicht weg. Immerhin bin ich gerade erst angekommen. Wann lernen wir etwas über Magie?“, fragte ich, in der Hoffnung, das Gespräch auf Situationen zu lenken, in denen alle Kinder in Gruppen zusammen waren. Ich hatte die Zeltstadt bereits nach Jace abgesucht, aber es schien, als wären die meisten Kinder noch in ihren Unterkünften. Schließlich war es noch früh, und vor allem Teenager waren nicht dafür bekannt, die geborenen Frühaufsteher zu sein.

„Der Unterricht findet an Vormittag, am frühen Nachmittag und am späten Nachmittag statt“, sagte Elsie. „Am Vormittag geht es um Lebensmagie und am Nachmittag um Elementarmagie. Du musst aber natürlich nur an den Stunden teilnehmen, die deinem Talent entsprechen. Na ja ... es sei denn, man ist Mr. Special.“ Sie rollte dramatisch mit den Augen.

„Mister ... Special?“, wiederholte ich. „Wen meinst du?“

Sie winkte lebhaft mit der Hand. „Es gibt hier ein Kind, das beides kann. Wir nennen ihn Mr. Special, weil die Fae dauernd über ihn reden.“

Der Ruck, der meine Brust durchfuhr, fühlte sich an, als ob ich vom Blitz getroffen worden wäre. Und das war lächerlich. Elsie hätte jedes beliebige Kind hier meinen können. Und doch ... in diesem Moment wusste ich es.

Richard und sein gespenstischer, magischer Wolf.

Ich und meine Elementarmagie.

Die Magie unter den Menschen ist im Laufe der Jahrtausende fast ausgestorben – wie es die Fae beabsichtigten, zumindest bis vor Kurzem, hatte Albigard gesagt.

Zwei Menschen mit zwei verschiedenen Arten von Magie kommen ganz zufällig zusammen und zeugen ein Kind, das einzigartiger ist als sie selbst. Heilige Scheiße. Wieso hatte ich das nicht bemerkt? Jace hatte in den vierzehn Jahren seines kurzen Lebens noch kein einziges Anzeichen von Magie gezeigt ...

Ich musste mich zusammenreißen.

„Oh“, brachte ich hervor. „Das ist irgendwie blöd, dass er jetzt die doppelte Arbeit machen muss. Könnte ich ... ihn kennenlernen?“

Das war nicht gerade subtil gewesen.

Elsie rollte wieder mit den Augen. „Gott, sag mir nicht, dass du wieder eine seiner Groupies bist. Ich bin sicher, du wirst ihm über den Weg laufen, aber er schläft wahrscheinlich noch.“

Ich wollte sie fragen, welches Zelt seins war, wollte sie unbedingt fragen, aber ... entweder würde ich wie ein oberflächlicher Trottel aussehen oder ganz und gar verdächtig wirken. Ich hatte Zeit. Ich würde Jace während der Vormittagsstunde finden, wenn alle Kinder zusammen waren. Es wäre dumm gewesen, mein Glück überzustrapazieren, wenn es nicht nötig war.

„Okay, cool“, sagte ich und folgte Elsie zu den roten Zelten.
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Als Elsie für mich einen leeren Platz in einem Zelt mit zwei Schwarzen Teenagern und einem asiatischen Mädchen von etwa sechs Jahren gefunden hatte, war es Zeit für die Lektion in Lebensmagie. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, und ehrlich gesagt, war es mir auch egal, solange Jace dabei war.

Alle versammelten sich in einer Ecke des Feldes, die frei von Zelten oder anderen Hindernissen war. Die Kinder wurden nach Alter in drei Gruppen eingeteilt, und jeder Gruppe stand ein Fae-Lehrer gegenüber. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, dass die Unseelie – deren Talente in der Elementarmagie lagen – einen Kurs über Lebensmagie unterrichteten, anstatt dafür einige Seelie einzubeziehen. Ich konzentrierte mich jedoch viel mehr darauf, dass ich zwar unter den Teenagern war, aber immer noch keine Spur von Jace sehen konnte.

Es gab Dutzende von Kindern in jeder Altersgruppe – vielleicht sechzig oder siebzig, schätzte ich. Ich hätte ihn sehen sollen ...

Unser Lehrer rief die Klasse zur Ordnung, dann hielt er inne und schaute an uns vorbei. Ich drehte mich um, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich eine vertraute Gestalt über das Gras eilen sah – braune Augen, schlaksiger Körper, unordentliches, schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel.

Jace war hier. Ich hatte meinen Sohn gefunden.

Ich hielt den Atem an, denn ich war mir nicht sicher, ob ich meine Reaktion unterdrücken konnte ... ein Schluchzen, ein Schrei oder seinen Namen ...

„Deine ungewöhnlichen Fähigkeiten geben dir keinen Freifahrtschein zum Zuspätkommen, Adept“, sagte die Fae streng.

„Ich weiß, Sir. Es tut mir leid“, sagte Jace verlegen und ging an den anderen Kindern vorbei nach vorne zu der Handvoll Kinder mit Lebensmagie. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

Die Mundwinkel der Fae verzogen sich nach unten, aber sie sagte nichts mehr dazu, sondern begann mit einem langen Vortrag über irgendeinen esoterischen Aspekt im Zusammenhang mit der Kontrolle von Pflanzen. Wahrscheinlich war es sowohl interessant als auch lehrreich. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn ich konnte meine Augen kaum von Jace’ Hinterkopf lösen.

Ich hatte wohl Glück, dass die Fae anscheinend kein großes Aufheben um neue Schüler machten und es vorzogen, Neulinge einfach ins kalte Wasser zu werfen und sie allein zurechtkommen zu lassen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, stillzusitzen, während sich die Lektion hinzog und zu einem praktischen Teil überging, bei dem jeder Teenager, der dazu in der Lage war, versuchte, eine Blumenknospe zum Blühen zu bringen.

Drei schafften es, fünf allerdings nicht. Jace hielt seine Blume und starrte sie konzentriert an. Die Blütenblätter platzten auf, aber mit zu viel Kraft, und ein klebriger Saft tropfte an seiner Hand herunter, als sie verwelkten.

Die Fae schnappte sich die zerstörte Blüte und hielt sie hoch. „Dieser Adept hat Lebens- und Elementarmagie gleichzeitig gemischt“, sagte er laut, damit die ganze Klasse es mitbekam. „Dabei ist ihm keines von beidem gelungen. Du musst disziplinierter werden, wenn du jemals Erfolg haben willst.“ Letzteres war an Jace gerichtet.

Jace nickte und senkte den Blick zu Boden, wobei ihm vor Verlegenheit die Hitze in die Wangen stieg. Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, bis sich meine Fingernägel in meine Handflächen gruben, um mich zu beruhigen.

„Die Stunde ist beendet“, sagte die Fae. „Es wird von euch erwartet, dass ihr den Stoff für den morgigen Test durchgeht.“ Er winkte mit der Hand, und die Teenager begannen sich zu zerstreuen und murmelten untereinander.

Mein Herz machte einen Sprung. Da ich nicht länger stillhalten konnte, sprang ich wie ein Springteufel von meiner Position im Gras auf. Mehrere Mädchen und ein paar Jungs waren um Jace herum versammelt und wetteiferten offenbar um seine Aufmerksamkeit. Den Blicken nach zu urteilen, die ich durch die kleine Gruppe von Menschen erhaschen konnte, wirkte er ein wenig überwältigt und distanziert. Das war nicht überraschend. Er war schon immer schüchtern gewesen – nicht in einem lähmenden Ausmaß, aber ich konnte mir vorstellen, dass es ihm Angst machte, plötzlich der beliebte Typ zu sein, mit dem alle reden wollten.

Bis jetzt war ich nicht besonders subtil gewesen, und ich würde auch jetzt nicht damit anfangen. Mit donnerndem Puls schritt ich auf die Gruppe zu und zwängte mich durch die Reihen, bis ich meinem Sohn gegenüberstand, der am Leben war und hoffentlich kurz vor seiner Rettung stand.

„Hallo, ich bin neu hier“, sagte ich, wobei ich alle meine schauspielerischen Fähigkeiten einsetzte, um meine Stimme und meinen Gesichtsausdruck so neutral wie möglich zu halten. „Ich kann Lebensmagie und Elementarmagie anwenden, und Elsie sagte, dass es bei dir genauso ist. Kann ich ein paar Minuten mit dir allein sprechen?“

Jace blinzelte mich an, doch in seinen Augen konnte ich keinen Hinweis finden, dass er mich erkannt hatte ... nicht, dass es einen hätte geben sollen.

„Ähm, ja. Klar“, sagte er. „Ich wollte mir gerade etwas zu essen holen. Willst du mit mir gehen?“

Die anderen murrten enttäuscht, aber niemand machte einen Aufstand, als Jace in Richtung des großen gelben Zeltes in der Mitte des Feldes gestikulierte und zu gehen begann. Ich lief neben ihm her, mein Herz pochte noch immer vor Aufregung und dem gefährlichen Wunsch, meine Arme um ihn zu werfen und nicht mehr loszulassen.

„Du bist also gerade erst angekommen?“, fragte er und warf mir einen interessierten Seitenblick zu.

„Heute Morgen“, sagte ich. „Sie haben mich von meiner Familie weggelockt, entführten mich und brachten mich hierher.“

Sein Blick wurde distanziert, ein wenig glasig. Er antwortete nicht.

Ich preschte weiter vor. „Aber ich habe einen Ausweg. Es gibt hier jemanden, der mich nach Hause bringen kann. Er kann dich auch nach Hause bringen. Wir müssen nur bereit sein, wenn er mich abholen kommt.“

Jace blieb abrupt stehen und starrte mich eindringlich an. „Meinst du das jetzt ernst?“, fragte er.

Ich zerrte an seinem Arm und zog ihn aus dem Weg der anderen Kinder, die sich in Richtung des großen gelben Zeltes drängten. Ich hatte während des Unterrichts darüber nachgedacht, und nun griff ich nach dem vertrauten Verschluss meiner Halskette und löste sie. Ich konnte nicht sagen, ob der Schutzzauber, der sie unsichtbar machte, nachließ oder nicht – ich konnte sie immer sehen, außer wenn ich in einen Spiegel schaute. Aber es war klar, dass der Schutzzauber nachlassen würde, und sobald er es tat, würde ihn Albigard wahrscheinlich aufspüren können.

„Todernst“, sagte ich und hielt ihm den Anhänger hin. „Nimm ihn. Wenn wir getrennt werden, bevor mein Freund kommt, sollte er dich finden können, solange du ihn hast.“

Er starrte auf meine Hand. „Da ist nichts.“

„Und ob.“ Ich ergriff seine Hand und ließ die Kette in seine Handfläche sinken und schloss seine Finger um sie. Sobald ich sie nicht mehr berührte, konnte ich sie auch nicht mehr sehen. „Es ist Magie, aber der Zauber lässt nach. Sobald du sie sehen kannst, wirst du sie wiedererkennen.“

Jace’ Lippen öffneten sich vor Überraschung, als er den festen Gegenstand in seiner Hand spürte. Er betrachtete seine geschlossenen Finger, und zwischen seinen dunklen Brauen bildete sich eine Furche. Sein Blick sprang zu mir, das Stirnrunzeln vertiefte sich. Sein Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, als wollte er etwas sagen, konnte es aber nicht. Dann holte er tief Luft und trat einen Schritt zurück.

„Wachen!“, rief er. „Jemand soll die Wachen holen!“
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MEIN MAGEN DREHTE SICH UM. „Jace, nein!“ Ich stolperte rückwärts. Auch Jace wich zurück. Um uns herum blieben Kinder stehen und starrten uns an. Einige von ihnen drehten sich um und rannten los, um Hilfe zu rufen. Ich sah mich wild um, und ein Teil meines Verstandes schrie, dass ich wegrennen sollte. Aber wohin? Das Fußballfeld war komplett eben, umgeben von einer tödlichen magischen Barriere. Und es wäre ziemlich sinnlos, sich in einem Zelt zu verstecken, wenn die Kinder einfach darauf zeigen konnten.

Mein Gott, warum war ich nicht auf die Idee gekommen, dass die Situation auch so ausgehen könnte?

„Jace, bitte“, flehte ich und hörte das Zittern in meiner Stimme. „Das ist doch nicht dein Ernst! Willst du nicht von hier verschwinden und zurück zu deiner Mom ...?“ Ich unterbrach mich. „Zu ... deiner Familie gehen?“

Jace sah mich mit einem gequälten Blick an und sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Er antwortete nicht ... und dann war es zu spät, denn zwei Wachen liefen auf uns zu.

„Das ist sie“, rief ein etwa zwölfjähriges Mädchen und zeigte auf mich.

Eine der Fae richtete ihre Hand auf mich. Eine Lichtschleife flog auf mich zu, legte sich um meinen Hals und zog sich mit der gleichen Kraft zusammen wie eine physische Schlinge. Schnürte mir die Luft ab. Ich zerrte daran, aber es gab nichts zu greifen.

„Was hat das zu bedeuten?“, schnauzte eine der Wachen – nicht Creed, aber das war auch egal.

„Sie sagte, sie wolle fliehen“, antwortete Jace, und das Stottern, das er in der Grundschule hinter sich gelassen hatte, schwang jetzt wieder in seiner Stimme mit. „Sie wollte, dass ich mitkomme. Sie sagte, sie hätte einen Freund, der ihr helfen würde.“

Er umklammerte immer noch den Anhänger, aber für jeden anderen würde es so aussehen, als ob er nur seine Faust geballt hätte.

„Ich verstehe“, sagte die Wache. „Nun gut. Es war klug von dir, um Hilfe zu rufen, Adept.“

Jace sah nicht so aus, als ob er der gleichen Meinung sein würde. Er sah verzweifelt aus. Ich versuchte, nach ihm zu greifen, aber die Wache zog an der magischen Leine, die er in der Hand hielt, und riss mich zu sich.

„Ruf den Aufseher“, sagte er zu seinem Begleiter. „Ich kenne sie nicht. Sie muss neu sein.“

Als sie mich wegzogen, drehte ich mich um und sah zu Jace. Er starrte auf seine geöffnete Hand, und ich konnte gerade noch einen roten Schimmer erkennen, der immer wieder kurz aufflackerte. Ich sah gerade noch, wie er den Blick zu mir hob, bevor ich nach vorne gerissen wurde, stolperte und zwischen den Zelten außer Sicht gezogen wurde.
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Die Wachen brachten mich in einen Teil der Sporthalle, den ich auf dem Hinweg nicht gesehen hatte, und ließen mich in einem kahlen Raum ohne Fenster zurück. Als sie weg waren, wollte ich zur Tür gehen, um das Schloss zu prüfen, aber die magische Schlinge um meinen Hals zog sich zusammen, bevor ich in Reichweite der Tür kam. Ich machte einen Schritt zurück und der Druck ließ nach, als wäre ich wirklich mit einem Halsband an einer Leine angebunden.

Eine kleine Ewigkeit später kehrten sie zurück und schleppten mich in einen ehemaligen Konferenzraum, der in faden Brauntönen gehalten war und von einem großen, ovalen Tisch dominiert wurde. Zusätzlich zu dem magischen Halsband legten sie mir eine unsichtbare Schlinge an, mit der sie meine Handgelenke auf meinem Rücken fesselten. Ich bemühte mich, nicht in Panik zu verfallen, während mein Verstand Rückblenden meiner Entführung durch Ivan in einer Dauerschleife abspielte.

Der Aufseher saß auf dem Ehrenplatz an der Kopfseite des Tisches, links flankiert von Albigard. Ein halbes Dutzend anderer Fae waren um sie herum versammelt. Die einzige, die ich wiedererkannte, war der Ausbilder von heute Morgen. Ich konnte nicht sagen, ob ich mir die Art und Weise einbildete, wie Albigards Augen „Nun, das hat ja nicht lange gedauert“ zu sagen schienen.

Die Wache drängte mich nach vorne, um mich den Anwesenden zu präsentieren. „Das ist der Mensch, der die Störung verursacht hat, Euer Ehren. Einer der anderen behauptete, sie plane eine Flucht und habe Hilfe von innen.“

Der Aufseher blickte finster drein. „Hilfe? Welche Art von Hilfe?“

„Der andere Mensch sagte, dass dieser behauptete, einen ‘Freund zu haben, der helfen würde’. Mehr hat er uns nicht gesagt.“

Der Blick des Aufsehers glitt zu Albigard, und es lag Misstrauen darin. Mein Herz, das noch immer von Jace’ schmerzhaftem Verrat blutete, sank zutiefst.

„Oren. Du bist erst heute Morgen mit dieser Kreatur angekommen und hast ihre Fügsamkeit in höchsten Tönen gelobt, wenn ich mich recht erinnere. Kannst du das erklären?“

Albigard schaute gleichgültig drein, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. „Das kann ich nicht. Vielleicht hat die Kreatur Wahnvorstellungen. Ich habe zugestimmt, den Menschen zu transportieren, und habe ihn heute Morgen abgeholt, nachdem ich eine Demonstration seiner Kräfte gesehen hatte.“ Er legte den Kopf schief und ließ seinen kalten Blick über mich gleiten. „Er schien in der Tat recht gefügig zu sein – sogar eifrig.“

Der Ausdruck des Aufsehers wurde berechnend. „Ist es möglich, dass er aus einem bestimmten Grund versucht hat, hierher zu gelangen?“

Ich unterdrückte meinen Reflex, zusammenzuzucken. Autsch. Gut geraten, Kumpel.

Eine andere der versammelten Fae schnaubte spöttisch. „Eine Verschwörung solchen Ausmaßes wäre für eine Kreatur wie diese zu anspruchsvoll. Sie ist jung.“

In dem Augenblick begann ich mich zu fragen, ob sie mich überhaupt ansprechen würden, oder ob sie einfach nur dasitzen und sich über mich lustig machen wollten, während sie meine Intelligenz beleidigten und mich mit einem Tier verglichen. Nicht, dass ich einen guten Plan gehabt hätte, um mich zu verteidigen. Ich konnte nicht behaupten, dass Jace gelogen hatte, ohne die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, und ich bezweifelte, dass die Entschuldigung ‘Tut mir leid, ich bin in Panik geraten’ in diesem Raum voller mürrischer Fae-Bastarde viel ausrichten würde.

„Irgendetwas stimmt nicht“, murmelte eine der mir unbekannten Fae.

Er war ein alter Mann – bei Weitem älter als der Aufseher, mit gekrümmten Schultern und trüben Augen.

„Was stimmt nicht, Master Balfour?“, fragte der Aufseher und musterte mich mit neuem Interesse an.

Balfour erhob sich und stützte sich auf dem Tisch ab. „Sie ist von Fae-Magie umgeben. Gut versteckt, aber definitiv spürbar.“ Er zeigte zu den Wachen. „Haltet sie fest.“

Ich spannte mich an, aber es war nicht so, als könnte ich irgendwo hingehen, so gefesselt wie ich war. Aus dem Augenwinkel sah ich kurz zu Albigard, dessen verächtlicher Blick auf unnatürliche Weise eingefroren zu sein schien.

„Fasst mich nicht an!“, warnte ich, obwohl ich wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, selbst als die Worte über meine Lippen kamen.

„Ruhe“, sagte die alte Fae, und plötzlich war es schwer, den Blick von ihr abzuwenden. Mein Anhänger war weg ... mein Talisman, der mich gegen den Einfluss der Fae schützte.

Balfour trat vor mich, magnetisch und faszinierend. Ich wollte ihm gefallen. Ich wollte ...

Seine Hand ruhte auf meiner Stirn und seine Finger waren über meinen Schädel ausgestreckt.

„Der Mensch trägt einen Schimmer“, sagte er. „Eine geschickte Arbeit.“

„Brich den Schimmer“, befahl der Aufseher scharf.

Mein Fluchtreflex wurde aktiviert, als Balfour konzentriert die Augen schloss. Einen Moment später überlief mich ein kalter Schauer, und ich erzitterte. Balfour wich zurück und sein mentaler Griff lockerte sich, als seine Finger von meinem Kopf abglitten. Ich blinzelte schnell und versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich war.

„Was hat das zu bedeuten?“, fauchte der Aufseher, erhob sich langsam von seinem Stuhl und blickte auf Albigard hinunter.

Albigard erhob sich ebenfalls und schaute sie achtsam um.

„Der Oren, den ich kenne, ist ein Spezialist in Sachen Schimmer und dessen Erkennung“, fuhr der Aufseher fort. „Der Oren, den ich kenne, würde sich niemals von einem Menschen täuschen lassen, der den Schimmer einer Fae trägt. Erkläre dich.“

Albigard hob sein Kinn. „Ich habe nicht die geringste Absicht, mich vor dir oder irgendjemandem hier zu rechtfertigen.“ Die Worte wurden mit Orens hochmütiger Stimme gesprochen, aber selbst ich konnte erkennen, dass Albigard dabei war, die Kontrolle zu verlieren.

Dies wurde einen Augenblick später bestätigt, als der Aufseher bellte: „Balfour! Untersuche diese Fae auf einen Schimmer.“

Ich hielt den Atem an, aber Albigard schenkte dem Mann nur ein schmallippiges, humorloses Lächeln.

„Lieber nicht“, sagte er und öffnete mit einer geübten Handbewegung ein Portal hinter seinem Rücken.

„Haltet ihn auf!“, brüllte der Aufseher.

Aber es war zu spät. Er war bereits rückwärts in das Portal getreten und verschwunden. Das flammende Oval schnappte zu. Erschrockenes Schweigen erfüllte den Konferenzraum. Albigard hatte mich nicht einmal eines Blickes gewürdigt, bevor er mich den Löwen zum Fraß vorgeworfen hatte.

Aber die anderen sahen mich an. Tatsächlich waren jetzt alle Augen im Raum auf mich gerichtet. Ich streckte mein Kinn vor und zog die Schultern zurück, in der Hoffnung, so zu verbergen, wie sehr ich zitterte, als ich dem Blick des Aufsehers begegnete.

„Okay, du Fae-Bastard“, sagte ich und ließ jedes Quäntchen meiner mütterlichen Wut, das ich in den letzten Wochen mit mir herumgetragen hatte, in meine Stimme einfließen. „Was zum Teufel hast du mit meinem Sohn gemacht?“

[image: ]

Vonnies und Leonides Geschichte ist noch nicht zu Ende. Lade Gebundener Vampir: Buch Vier herunter, um herauszufinden, wie sie endet.
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Du kennst die Hintergrundgeschichte von Zorah, Rans und Leonides nicht und willst mehr erfahren? Dann hol dir:
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Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Eins

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Zwei

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Drei

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Vier

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Fünf

Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Sechs
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